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Der Hernalser Eselritt.
Vo n  A n t o n  M  a  i 11 y,  W i e n .

Vom frühen Mittelalter bis in die neuere Zeit hinein besaßen  
die deutschen Volkss tämme Gewohnhei t srech te  der mannigfal t igsten 
Art. Viele Rechtsbräuche weisen einen römischen Einfluß auf, 
andere wieder wurden  zur Zeit der Kreuzzüge aus dem Orient  
eingeführt.  Ja k o b  Gr imm ha t  in seinen »Rechtsa l ter tümern«  mit 
sel tenem Bienenfleiß die beka nnt es ten  Volksrechte und S t a m m e s ­
sit ten der germanischen  S tä m m e an der Hand der Weist i imer 
(Pantaiding,  Panteiding,  in Oesterreich genannt )  und anderer Auf­
ze ichnungen  sowie aus  der Volksüberlieferung',  wozu ihm viele 
Sagenbilder  sehr zustat ten kamen,  aufgezeichnet.  Dieses interessante  
Kulturwerk,  das  ein anschaul iches Bild über  die däs ganze Mittel­
alter beher rschende  Rechtsanarchie  bietet und auch für die Rechts­
verhä ltnisse in der ehemal igen Os tm ark  seinen großen  kul tur ­
historischen Wert  besitzt,  k lär t  viele noch e rhal tenen Volksbräuche 
auf, deren Ents tehung schon gänzlich der Vergessenhe it  anheim 
gefallen ist. Viele dieser bizarren Rechtsbräuche in S tad t  und 
Land wurden  schon im spä te ren  Mittelalter,  besonders von den 
Predigern schw ankar t ig  behandelt  und  leben nun als erdichtete 
Schwänke  im Vol ksmunde  fort; andere wieder,  die einen e rnsten 
Cha rak te r  aufweisen, wurden  in spä te re r  Zeit als rätselhaft  gehalten 
und  zu Sagenbildern umgesta lte t ,  die auf ihren' Wanderungen  
durch die Volksphantas ie  in allerlei Fassungen  lokalisiert  e r ­
scheinen.

Besonders  da nkb a r  für eine schwanka r t ige  Behandlung  waren 
vor  allem die Ehrenstrafen,  die zum Teil aus  der Laune  des Augen­
blicks en ts tanden  sein dürften. Jede  Stadt,  jedes Dorf besaß  ein 
Pantaiding,  und wenn auch alle diese Rechtsbücher  im wesen t ­
lichen eine gewisse Uebere ins timmung,  besonders  was  die harten 
Strafen anbe langt ,  bekunden,  so findet man doch hie und da recht 
sonderbare Gesetze beigefügt, die e rkennen lassen, daß  mitunte r 
eine gewisse Wil lkür in der Gese tzesgebung geher rsch t  haben 
dürfte. Man begnügte  sich nicht allein mit  der Ausstel lung am 
Pranger,  an der Schandecke,  im Kotter, wo der Büßende dem 
öffentlichen Spotte preisgegeben ward,  sondern  man trieb ihn oft 
mit der Fiedel, in Ketten durch den Ort, zwang ihn, vor Kirchen­
pforten zu stehen,  um die Kirche, um das Rathaus zu laufen 
oder zu gehen oder gar  in Ketten die Gasse  zu kehren und im 
Stad tgraben zu arbeiten.  Andere Verurtei l te wieder wurden im 
Schandkorb,  im Käfig ausges tel l t  (schon in der Antike üblich 
gewesen)  oder  sie mu ßte n  »Schandste ine«,  »Packste ine« (Steine 
um den Hals) t ragen,  Wasser taufen  (Bäckerschupfen,  Bäcker ­
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kippen) l) sich gefallen lassen,  lauter Strafen, die einen gewissen,  
brutalen Humor  in der Volksseele,  die alles andere  als feinfühlig 
war,  e rwecken mußten.

Eine ganz eigenart ige Rolle im Rechtsbegriff des Mittelal ters 
spielte das Eheleben. Der Mann ha tte gewisse  Vorrechte gegen­
über  seiner  Ehefrau. Er war  g le ichsam der Herr im Hause, und 
es gal t  für schimpflich, von seiner  Frau beleidigt oder ga r  ve r ­
prügel t  zu werden.  Andersei ts war  es schon im frühen Mittel­
al ter gang  und  gäbe, daß  die Frau von ihrëm Mann geschlagen 
wurde.  Sogar  Siegfried ha t  Krimhilde tücht ig verprügelt ,  als sie 
Brunhilde durch ihre Rede ver le tz t e . 2) Wurde  ein Mann von seiner  
Ehefrau geschlagen,  so gal t  er als entehrt .  Diese Entehrung  war  
den Marktgenossen  so unerträglich,  daß  sie den Ehrlosen nicht 
mehr  un te r sich dulden konnten und ihm sein Haus zugrunde  
r ichteten.  Das geschah sinnbildlich durch Abt ragung des Daches 
seines Hauses.  Wer  sich vor den Schlägen seiner  Frau nicht 
schützen konnte,  der sollte gle ichsam nicht wer t  sein, vor  Wind 
und Wet te r  Schutz zu haben .3) Noch im Jahre  1768 ist dieser  Strafakt  
vollzogen worden.  Dazu besi tzt  man interessante Belege in den 
Archiven von Fulda, Blankenburg  (1594), Mainz (1666) gewöhnl ich 
am Aschermit twoch besorgt  und von anderen deutschen Städten.4)

Um diese größte  Schmach,  die eine Frau ihrem Mann antun  
konnte,  zu rächen,  galt  als Sühne  die Strafe des Eselri t tes der 
Ehefrau. Die beschuldigte Frau muß te  verkehr t  auf einem Esel 
rei ten und,  dessen Schwanz mit  den Händen haltend,  durch  den 
ganzen Ort  ziehen. Diese harte Gewohnheit ss trafe erlosch erst  
im 17. Ja h rh u n d e r t  als Strafe der  Ehefrau, blieb aber  für andere  
Vergehen bis zum Ende des 18. J ahr hu nde r t s  erhalten.

Als inte ressan te r  Beitrag dieses merkwürdigen  Rechts ­
brauches sei das  sogenannte  »Eselslehen« der altadeligen Familie 
derer  von Frankenste in  näher  berücksichtigt.  Die Herren von 
Frankens te in  erhielten von den Bürgern in Dar m stad t  jährlich 
etliche Malter  Korn und einen kleinen Geldzins in Bessungen,  
mußten  sich aber verpflichten, auf Verlangen des Rates der  S tadt  
jeden Aschermi ttwoch einen Esel, begleitet  von einem herrschaft ­
lichen Boten, zu senden.  Hier ward  sodann  die undeutsche Frau, 
die ihren Mann geschlagen,  nach Urteil und Recht auf den Grauen  
gese tz t  und durch die S tad t  geführt.  Hatte die Frau  ihren Mann 
hinterl is t igerweise überhalten,  so ward  der Esel von dem 
Frankens te iner  Boten geführt ;  wa r  der  Mann aber  in offener 
Fehde mi t  der  Frau zu Schlägen gekom me n,  so m u ß t e  er selbst

*) Vergl. Schager, W iener  Skizzen aus dem Mittelalter, I, 1836. Die 
Bäckertaufe w a r  eine im Mittelalter sehr verbreitete Strafe. In den R a ts ­
protokollen von Hamburg a. D. wird sie auch erw ähn t.

%) Dr. M. Kemmerich. »Kultur-Kuriosa«, München 1909, 1, 118.
3) Grimm, R echtsalter tüm er, 724.
4) Vergl. »Curiositäten«, W eim ar  1812, 11, 85 f.; Kemmerich, »Kultur- 

Kuriosa«, München 1910, II, 238 f; Rittgräff, »Historische Antiquitäten«, 
W ien  1815, I, 44 f.



3

seine Frau auf dem Esel umherführen.  Wahrscheinl ich ging dem 
Strafantr i t t e eine hochnotpe inl iche  Unt ersuchung voraus,  um zu 
unte rsuchen,  wer  den Esel zu führen hätte.  Wie die Bestellung 
des Esels in Darmstad t  besorgt  wurde,  belehrt  uns  das  folgende, 
vom Schulthe ißen und von den »Schöffen des bösen Hundert s«  
an den ehrbaren J u n k e r  Hans  von Frankens tein ger ichtetes 
Schreiben:  »Unsern willigen Dienst  mi t  Fleiß zuvor.  Erbaren und 
rest igen lieben Junker .  Es ha t  sich bey unsern Nachbauren zu 
Darms tad t  Zwiedracht ,  Zank,  Uneinigkei t  zwischen etlichen über- 
muthigen,  stoltzen, pissigen und  bossen  Weibern erhoben,  die 
sich haben  uffgeworfen gegen yren  Männern und haben sie 
unte rs tanden,  yre Männer  zu schlagen,  undt  derum auch etlich 
das  volbracht  haben«.  Sie e rklä ren hierauf ihren »ernst l ichen 
Fürsatz,  solchen Frevel zu strafen« und  verlangen den Esel.1)

Wie aus einem Schreiben des  Bürgermeis te rs  und  Rats von 
Darmstad t  aus  dem Jahr e  1536 hervorgeht ,  wurde  der Esel auch 
gebraucht ,  um bösar t ige Männer  zu strafen. Die Herren von 
Frankens te in machten daher  auch bei Gelegenheit  einmal au s­
drücklich geltend, daß  sie den Esel nicht  nur  für die bösen 
Weiber,  welche ihre Männer  geschlagen,  zu stellen verbunden  seien. 
Aehnliche Nachrichten vom Eselr i t t  besi tzt  man auch aus anderen 
Orten Hessens,  wie ein Bericht des A mtsm an nes  zu Homburg  
an die Regierung in Marburg  aus  dem Jah re  1593 bezeugt .2)

Das Eselrei ten wurde  übr igens  auch aus anderen st rafbaren 
Gründen  angeordnet ,  so für Ehebrüchige,  Meineidige und  selbst  
für Mörder.  In Augsburg  wurde  im Jah re  1633 ein T rom ml er  
wegen Mordes auf den Esel gesetzt,  ln der  Folge wurde  das 
Eselreiten eine volks tüml iche  Strafe, wobei  man  als Ersatz einés 
lebenden Esels einen Holzesel benützte.  Auf einem Bilde des 
Hauptplatzes in Rothenburg o. Tbr.  aus dem Jah re  1762 sieht 
man bei Georgsbrunnen  einen Galgen,  das Drehhäuslein (Narren­
kotter),  den Pranger  und  den Holzesel. Noch im Jahre  1754 
kom m t  das  Eselreiten als mil i tärische Strafe vor. Den Soldaten 
wurden dabei  die Hände auf den Rücken gebunden  und  die Füße 
mit  Gewichten beschwert .  Auch in den Schulen wurde das Holz­
eselreiten eingeführt.  Aus dieser  Zeit ha t  sich noch die »Esels­
bank«,  die übr igens als Sitzstrafe von einer Kirchenstrafe abzu­
leiten ist, und  der verächt liche Ausdruck  »Esel« im Volksmunde  
erhal ten.8) In der Erzählung »Der Kaiser und  der Abt«, die Bürger 
als Ballade behandelt  hat, d roh t  der  Kaiser dem Abte, wenn er

*) Vergl. Ruinen oder T asch enb uch  zur Geschichte verfallener Ritter­
burgen und Schlösser (W ien 1834), l, 53 f.; Hormayr, Taschenbuch, 1840 
312; Kloster, VII, 829.

2) Ju l iu s  Reinhard Dieterich, Hess. Bl. 1902, 1, 87—112; H. Schneider,
Hess. Bl. 1914, 13, 121—123. Zur U neinigkeit zw ischen  Eheleuten vergleiche
Rittgräff, l., 49.

s) Vergl. das »Esel geben« oder »tragen« in der »Schulordnung der
lateinischen Bürgerschule zu W r.-N eus tad t  aus dem Jahre  1535« von
J. Pötzl i. d. Bl, d. V. f. Ldke, (Wien, Neue Folge, II. Jahrg., 1875, S. 287 ff).
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ihm drei Fragen nicht lösen könne,  lasse er ihn ve rkeh r t  auf 
dem Esel, mit  dem Schwänze in der Hand, durchs Land  führen. 
Dieselbe Drohung erlebt ein Baumeister ,  von dem ein Herzog die 
Regensburgerbrücke bauen läßt. Ist sie, wie die Sage berichtet,  
in elf Jahren  nicht fertig gebaut ,  m üsse  er sich des Eselri t tes 
gewär tigen.  Als die elf Jahre  bald um waren und die Brücke 
noch nicht fertig war,  zog es der  Baumeister  vor, den Teufel zu 
Hilfe zu rufen, um der Schmach des Eselrit tes zu entgehen.

Wie andere Strafen, so wurde auch das Eselreiten auf 
»Schandgemälden« (»Galgenbriefen«) dargestell t ,  die mit  Schmäh-  
briefen an öffentlichen Orten angeschlagen wurden.  Auf einem 
Bilde (München, um 1700) sieht  man auf einem hölzernen Esel 
zwei Männer  reiten, denen die Hände gebunden  sind. Andere 
Bilder deuten dahin, daß  der Strafgebrauch auch auf einem alten 
Schimmel,  auf einem schwarzen Widder oder Schwein üblich war. 
Bekannt  sind die schmutzigen Spot tbi lder  auf die Juden,  die 
sogar  als Skulp turen  an Kirchen und Gebäuden  angebracht  wurden 
und  jetzt  noch vereinzelt  als Kulturkur iosa  an Kirchen und  in 
Museen zu finden sind. Auch auf Luther ist ein Spot tbi ld ve r ­
fertigt worden.  Luther reitet  mi t  seinen Anhängern auf Schweinen 
geradeaus  in den Höllenrachen hinein, wo ihn Luzifer erwartet .

Die Sitte, einen Gefangenen oder den Anführer des besiegten 
Feindes auf einem Esel, auf einem Gaul oder  Widder  durch  die 
S tad t  verkehr t  reiten zu lassen, dürfte ural t  sein. Es ist auch 
wahrscheinl ich,  daß der Eselritt ,  eine ursprüngl ich oriental ische 
Strafe, in der Kreuzzugperiode nach Europa eingeführt  wurde.  Die 
Eselsstrafe besteh t  übrigens noch gegenwär t ig  im Orient, besonders  
in Persien gegen polit ische Verbrecher und  unt reue Staatsdiener.  
Daß diese Strafe schon frühzeitig in Europa  eingebürger t  war, 
beweist  eine historische Ueberl ieferung aus Venedig aus  dem 
13. Jahrhunder t .  Um das Ja h r  1275 versuchten die Städte  Capo 
d’Istria und Triest  das ihnen lästige Joch der Venet ianer  abzu­
schütteln.  Sie wandten  sich an den Pat r iarchen von Aquileja um 
Beistand, dem es wieder ein Vergnügen machte,  der  Republik 
Verlegenhei t  zu bereiten. Die Venet ianer  aber  siegten, und  ihr 
berühmte r  Chronis t  Sanuto berichtet,  daß  der Patr iarch gefangen­
genommen und  in Venedig auf einem Maulesel (Mulo) ,*) dessen 
Schwanz  er in der  Hand halten mußte,  umhergeführ t  wurde,  
w äh ren d  er auf seinem Rücken eine Tafel mit einem lateinischen 
Spot tvers  t ragen mußte .  Eine gewiß zu har te und  tief beschämende  
Strafe für den Pat riarchen eines der äl testen Bischofsitze der 
Welt! Eine ähnliche symbolische Strafe führten die Venet ianer  
bei einer anderen Siegesgelegenhei t  gegen Aquileja auf. Im Palazzo 
Ducale wurde dami t  sogar  all jährlich am Siegestage Theate r  
gespielt.  Die schlauen Machthaber der  Republik vers tanden  es 
ausgezeichnet ,  für den Nervenki tzel  ihres Helotenvolkes  zu sorgen.

’) Mulo ist noch heute ein sehr verächtlicher S po ttausdruck  an der 
Adria. Auch Kinder lediger Eltern w erden  m it  Mulo beschimpft.
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»Schandgemälde«,  die nach der Türkeni lucht  im Jahre  1684 
in Wien erschienen,  liefern den Beweis, daß  die Strafe des Ese l ­
ri t tes auch in Wien beka nn t  war.  In diesem Jahr e  wurden  
nämlich zwei Flugblät ter  bei Leopold Voigt gedruckt ,  deren eines 
den Titel führt: »Wer suecht,  der  findt. Des Tuerk ischen Groß-  
Vizirs Cara  Mustapha  Bassa  Zuruck-Marsch  von Wien nach 
Cons tant inope l«.  Das zweite »Schandgemälde«  t räg t  folgende 
Widmung:  »Der elende und  schimpfliche Abzug des Türkischen 
Groß-Vezirs aus  der Chr is tenhe i t  und des Türkischen Hofes und 
der k ru m m - und lah mge hauenen  T ür ken  Klags-Geschrei  über  den 
so elend geführten Feldzug«. Beide Flugblätter,  die als Se lten­
heiten in der Wiener Nationalbibl iothek aufbewahrt  werden,  haben 
an der Spitze der  Verse ein Spottbild,  worauf  die j am m ernd e  
türkische Armee mit  Kara Mus tapha  an der Spitze, auf einem 
Esel reitend, in Konstant inopel  einzieht.  Das ist eine klare 
Anspielung auf die damals  besonders  in der Türke i übliche Strafe 
des Eselreitens.  In Wien begnügte  man sich, den Anführer des 
besiegten Feindes bildlich auf e inem Esel reiten zu sehen.

Dies führt  zur  Erk lä rung  des Ursprunges des Hernalser  
Eselrittes, der alljährlich am S on n ta g  nach Bar tho lomä (24. August) 
verans ta l te t  wurde.  Wann der Spot taufzug eingeführt  wurde,  läßt  
sich aus  Chroniken  nicht ermit teln,  aber  es ist nicht u n w a h r ­
scheinlich, daß  er gleich nach der tü rk ischen  Niederlage als 
Volksfest  an einem Kirchweihtag aufgekommen ist und dann e r­
halten blieb. Ein ähnlicher Umzug fand auch am Rhein als Fas t ­
nachtspiel  auf offener S t raße  stat t ;  die Veranlassung zur En t ­
s tehung dieses Spieles ist nicht  bekannt .

Wenn auch in der  Schi lderung des Herna lser Eselri t tes nicht 
hervorgehoben wird, daß  der Pasch a  verkeh r t  auf dem Esel 
sitzen mußte ,  so t r i t t  t ro tzdem hier die Sitte des Strafesels 
deutlich hervor,  wie dies auch  auf den e rwähnten  Spottbi ldern 
wahrzune hme n ist, die übr igens möglicherweise die Anregung zu 
d iesem charakteri s t ischen  Volksfeste des Eselri t tes in Hernals 
gegeben haben dürften.

Der Zug des Eselri t tes in Herna ls  wurde  von einer türkischen 
Musikbanda eröffnet, der paarweise  Chr is tensklaven in zerlumpter  
Bekleidung,  mit Ketten belastet ,  folgten. Ihnen zur Seite schri t ten 
Jan i tscharen  mit langen Bärten. Daran schloß sich ein Trupp  
Türken,  gefolgt von einem dickbäuchigen Pascha,  der auf einem 
Esel ritt. Der Pascha  wurde  von den Zusehern  geneckt  und be­
kam überall  Wein zu tr inken,  so da ß  er sich schließlich nur mit  
Mühe auf dem Esel aufrecht  hal ten konnte.  Den Schluß des 
Zuges  bildeten einige beri t tene Muselmänner .  Unter  Kaiser Josef  II. 
wurde  die Volksbelust igung,  die ins Derbste entartete,  abgeschafft .1)

Die komische  Figur des Pascha  in überhei terer  Laune  auf 
seinem Esel reiten zu sehen,  bildete zweifellos das  Ergötzlichste bei 
dieser wohl nur  aus  Spot tbedür fnis  en ts tandenen  Volksbelust igung.

’) .1. Gebhart, Oesterreichisches Sagenbuch  (Pes t  1863), 34.
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Das Dâglschiaß’n.
Ein Volksspiel  aus  der buckligen Welt  und dem Jogellande.

Von Dr. G e o r g  K o t  e k, W ien.

Im November  1926 machte eine kleine Gruppe  von Mit­
gliedern des Deutschen Volksgesangvereines in Wien unter  meiner 
Füh rung  eine Fahr t  nach Hochneukirchen in der buckl igen Welt, 
in eine Ortschaft  östlich von Aspang, wei tab vom Verkehr  in dem 
Winkel  gelegen, wo Niederösterreich, S te ie rmark  und das  Burgen­
land zusammens toß en .

Herr Ministerialrat  Ing. Witt  vom Bundesminis te r ium für 
Unterr icht  hat te  vor, eine kleine volksbi ldner ische Tag u n g  für die 
Lehrerschaft  der  Gegend abzuhalten ; hiezu lud er a u c h . u n s  ein 
und  regte eine vo lkskundl iche  Untersuchung der Gegend an.

Wir ha t ten Gelegenheit ,  eine große Zahl von tei lweise sehr 
alten Volksl iedern aufzuzeichnen; der Lage entsprechend,  waren  
die Einflüsse der  Grenze unverkennbar .

Die Hochzeitsbräuche,  die wir ebenfalls kennen lernten, 
decken sich so ziemlich mi t denen,  wie sie in der  Os ts te ie rmark  
üblich sind. P. K. Rosegger gibt hievon ein anschaul iches Bild 
in seinem »Volksleben in S te iermark«;  ähnliche Bräuche schildert  
Ernst  Hamza im Jahrbuche  1913 des D. u. Oe. Alpen-Vereines 
aus dem Wechselgebiete (Feistritz). Eine Szene war  hiebei 
besonders  eigenartig,  das Erscheinen der sog enannten  »Maschkera«,  
ve rm u m m te r  Burschen und  Mädchen,  die nach launiger Wechse l­
rede, wobei sie vom Brautführer  über ihre »Aufweisung« (Paß) 
befragt werden,  einen Tanz  aufführen.

Zweifellos bietet dieses Gebiet  noch eine Fülle von Volks­
liedern und  Bräuchen;  wir werden versuchen,  die Umgebung 
p lanmäßig  zu bereisen, um festzuhalten,  was  sich bietet, solange 
die alte Genera tion noch am Leben ist; die jüngeren Leute stehen 
dem alten Wesen  nicht mehr  so nahe, al lerdings mit einigen Aus­
nahmen.

Besonderes Interesse e rweckte bei uns die Mittei lung des 
Organisten  der dort igen Kirche, eines einfachen, aber sehr  begabten 
Handwerkers ,  namens  Kuntner,  über ein Volksspiel ,  das in der  
Gegend gegen die Osts te iermark zu noch vor  nicht  zu langer Zeit 
üblich war.  Er nannte es das  »Dâgl -Schiaß’n« und behauptete,  
es öfters angetroffen zu haben,  als er vor  ungefähr zwanzig  Jahre n  
als junger Handwerksbursche  wander te.

Seiner Schi lderung nach spielte sich die Sache folgender ­
ma ßen  ab:

An dem Ende des »Durchzug’s«, das ist des schweren 
Stammes ,  der  in der Mitte der  Stube die Decke t räg t  und ein 
Stück durch die Holzwand h inaus  ins Freie ragt,  ist ein Seil 
befestigt,  das knapp  ober der  Erde endigt.  An demselben ist das 
eine Ende einer Stange angebunden,  deren anderes auf der H aus­
bank  aufliegt. Die Bank s teht  längs der Wand  unter  dem he ra u s­
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ragenden Teil des Durchzuges.  Gerade  unter  diesem steht  auf 
der Bank der »Dägl«, eine mass ige Holzbüste von z irka  30 cm 
Höhe, die in roher  Arbeit  den Kopf und  den oberen Brustteil  
einer weiblichen Figur zeigt.

Auf diese schwebende,  also leicht bewegliche S tange m u ß  
sich nun ein Bursche rit t l ings setzen;  er darf aber  die Füße nicht 
auf dem Boden stehen lassen,  sondern  rnuß sie vor  sich über  der  
S tange  kreuzen,  so daß er ganz  frei der  Länge  nach auf der 
S tange sitzt. Hiebei kann  er sich mit  beiden Händen auf einen 
Stab stützen,  den er nach der einen Seite auf die Erde stemmt .  
Ist es ihm nach vielen vergeblichen Versuchen mit Müh’ und  Not 
gelungen,  diesen e twas gefährl ichen Sitz zu behaupten,  t r i t t  ein 
Bursche aus der Mitte der  Zuschauer  zu ihm hin und fragt  ihn:

»Wo gehs t  hin ?«
Der si tzende Bursche antwortet :
»Aufs Feld aussi!«
Hiebei m u ß  er den s tü tzenden Stab von der einen auf die 

andere Seite s tem me n;  nur  schwer  gelingt  es, hiebei den Sitz zu 
behalten,  da das ganze  Gebäu  ins Wackeln kommt.

Der andere fragt weiter:
»Was  tu a s t  d r a u ß t? «
Antwor t:  »Däglschiaß’n«.
Wieder m u ß  mit  dem Stabe die Seite gewechse lt  werden;  

ist dies gelungen,  sag t  der  erste Bursch:
»So schiaß!«
Der Sitzende m u ß  nun den Dägl von der Bank mit dem 

Stab, auf den er sich bisher  ges tü tz t  hat,  herunterschlagen .
Nur iq den sel tensten Fällen gel ingt  dies wirklich, was  dem 

Sieger reichen Beifall der  Zuschauer  einträgt.
Als ich den Erzähler  fragte, was  »Dâgl« eigentlich bedeute,  

meinte er, es heiße eigentlich »Dohle«, konnte  aber  nicht  angeben,  
in welcher Beziehung dieser  harmlos e  Vogel zu dem Spiele stehe.

Nun ist allerdings, im steir ischen Wör te rbuche  von Unger-  
Khull als Munda r tausdruck  für Krähe oder  Dohle »Dahe, Dache 
oder Tachn« angeführt,  was  ziemlich ähnlich klingt  und  zu dieser 
Erklä rung  führen könnte.  Ich g laube aber,  daß in dem Versuche,  
Dâgl mit  Dohle zu identifizieren, eine Volkse tymologie liegt; ich 
bin der  Ansicht, daß  Dägl mit  der in der  Gegend von Nieder­
österreich und  S te ie rmark  üblichen Bezeichnung »Docke oder 
Tocke« für »Puppe« z u s a m m e n h ä n g t  und möchte dies im folgenden 
begründen:

Im IV./V. Heft des XXXI. Ja h rg a n g e s  der Wiener  Zeitschrift  
für Volkskunde  (1926) ist ein sehr  in te ressan te r  Artikel von 
Dr. Alfred Webinger (Graz) über  den »Tât te r ma nn«  erschienen, 
der in Anlehnung an G r i m m ’s Mythologie ausdrückl ich auf diesen 
W o r tz usam m enha ng  hinweist .  Es würde  sich also hier um  einen 
Geist  handeln,  der im hölzernen Dâgl verkörper t  ist. Die Figur 
dürfte übrigens,  der Form nach zu schließen, früher als Hauben-
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stock verwende t  worden sein. Gegen diese Annahme spricht  
al lerdings die durch den Schnitzer  angedeute te  Nase, sowie der 
Mund, der nur. durch eine Kerbe mark ie r t  ist.

Inhaltlich ist also ziemlich sicher eine Umdeutun g  im Sinne 
alten Brauchtums erfolgt. Ob dieser  Dâgl nun ein böser  Dämon 
ist oder  ein guter  Hausgeist ,  lasse ich dahingestell t .

Ich meine, daß  hier ein Fruchtbarke it sr i tus  vorliegt.  Darauf 
bringt  mich vor allem eine ganz rohe Andeutung  erot ischen 
Ch arak te rs  (einer vulva) knapp  unter  dem Halse der  Büste und 
der Umstand,  daß diese von der Bank g e s c h l a g e n  wird. Das 
Schlagen im Frühl ing als Fruchtbarke i t swunsch  ist j a  in vielen 
Gegenden  heute noch üblich. Auffallend ist, da ß  es eben hier 
eine weibliche Figur und kein männl iches  Idol gibt! Das Schlagen 
von Kegeln, hölzernen Figuren und anderen gestal tähni ichen 
Körpern ist als Handlung  mi t Kul th in te rgrund aus  Deutschland 
mehrfach bezeugt.

Jedenfal ls  geh t  dieses Volksspiel  auf ural te Zeit  zurück;  ob 
es sich nicht hier um Ueber reste einer ural ten Kulthandlung,  
um einen Mannbarke it sr i tus  handelt ,  zumal das  Spiel besondere  
Geschickl ichkei t  e rfordert?

Hier wird ein Blick in die Volksseele getan,  der  uns  ihre 
geheimsten Winkel  öffnet und neuerl ich zeigt, wie t reu das Volk 
an alten Sit ten und Bräuchen festhält,  wenn nicht der  Einfluß 
der G ro ßs ta d t  die Sitte der  Väter  beiseite schiebt  und  in Ver­
gessenhe i t  s inken läßt.

Es wäre von Wert,  zu erfahren, ob dieses Spiel auch an d e r ­
wär t s  noch üblich ist oder in Brauch stand,  um noch nähere 
Anhal t spunkte  hiefür zu gewinnen.

Kuntner  brachte am nächsten Tag,  als wir abreis ’en wollten, 
den »Dägl« daher,  den er gerade  vor  dem Verbrennen schützen 
konnte.  Der Eigentümer,  ein Bauer in der Umgegend,  woll te ihn 
gerade  an d iesem Tage zerhacken,  als unser  G e w ä h rs m a n n  ihn 
noch rechtzeit ig vor  dem Untergange ret ten konnte.

Ich brachte den Dâgl mit nach Wien und übergab ihn dem 
Museum für Volkskunde,  wo die Figur nun ihre endliche Auf­
bewahrung  finden wird.

Eine »Habaner« -Töpfersiedlung in Siebenbürgen.
Von Dr. J u 1 i u s B i e I z, Hermannstadt.

Während  des Dreißigjährigen Krieges war  der Fürst  von 
Siebenbürgen Gabriel  B e t h l e n  in dem mähr i sch-ungar i schen 
Grenzgebiet  mit  deutsch-mähr i schen  Wieder täufern oder A n a b a p ­
t isten in Berührung gekommen.  Auf ihre Vorzüge als tüchtige 
Handwerker  aufmerksam geworden,  verpflanzte er eine Gruppe 
dieser »Mährischen Brüder«, von ihren s lowakischen  Mitbewohnern 
»Habaner« genannt ,  aus der  Gegend von Sobotisch nach S ieben­
bürgen nnd wies ihnen, als Wohnsi tz  das  Städtchen Winz-Alvincz
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in der Nähe seiner Residenz W eiß enbur g  (das heutige Karlsburg) 
an. »In dem 1621 jar  den 1 tag  Aprillis — heißt  es in ihrer 
C hr oni k1) — ist der Bruder Frantz  Walter,  ein Diener des Worts ,  
Conrad Hirtzl Haussvat ter ,  und  mit  inen noch bej 183 personen,  
Brüeder, Schwestern,  kinder  aus  dem Ungarlandt ,  von Schacht i tzer  
und Echtelnitzer Herrschaft ,  dahin sie vor der g rossen u n ­
menschl ichen Tyrannei  des kaiserl ichen volks  geflohen waren,  
durch des Gabriel  Bethlen Sübenburg ischen  Fürs ten gewal t  inns 
Landt  Sübenburgen  gefuert  worden«.  Ihnen folgten bald andere.  
Im Oktober  1622 ist »das mais te . . . volcks auss  zwajn hauss-  
halten Majkowitz und  Ollechkowitz s a m p t  drejen Bruedern des 
wor ts  Michl Kocher, Thom an  Wilhelm und  Albrecht Grob in saer  
bösen wet ter  zu den unsr igen in Sibenburgen gezogen«.  Und 
nachdem am 12. Ja n u a r  1623 Albrecht Seyl in Alvincz gestorben 
war,  wurde  »Bruder Josef  Nagello zu ainern Eltesten in Siben­
burgen geordnet ,  welcher 18. II. 1623 sampt  etlichen personen 
von Sobotich seinen abscheid gen om me n«.

Der siebenbürgische Landtagsar t ikel  XXI11 vom Ja hr e  1622 
sicherte den »Uj keresz tyének«  (Neuchristen) in Alvincz und 
ihren Nachkommen volle Freiheit  zur  Bet reibung ihrer Gewerbe,  
Religionsfreiheit und  Steuerfreiheit  zu. Fürs t  Bethlen vergabte  
ihnen ein adeliges Gut, wogegen sie die Erzeugnisse ihrer Kuns t­
fertigkeit  dem Fürs ten und seinen Nachfolgern zum halben Preise 
überlassen mußten.  Ihren Ruf als vorzügliche Handwerke r  recht ­
fertigte der  siebenbürgische  Landtagsar t ike l  vom 24. Oktober 1627, 
der  hervorhob,  daß  die Anabapt is ten der  Kuns t  zu gro ßem  Nutzen 
gereichten und in ihren Pr odu kten  die anderen Meister und Hand­
werker des Landes überträfen. Gegen ihre Konkurrenz  suchten sich 
die Siebenbürger Sachsen durch einen eigenen Landtagsbeschluß  
zu schützen  (1631), der den Winzer  Anabapt i sten verbot, ihre 
Erzeugnisse auf Sachsenboden,  selbst  auf den Ja h rm ä rk te n  nicht, 
feilzubieten. In der Folge ta ten sie sich besonders als Töpfer 
und Krügler hervor.  Eine Kunstfertigkeit ,  die sie von ihren 
früheren Wohnsi tzen,  dem mähr i sch-wes tungar i schen Grenzgebiet  
mi tgebracht  hatten, wo die Erzeugnisse dieser  »Habaner« einen 
hohen Grad der Vol lko mmen hei t  erreichten.

Die Winzer Anabapt is ten  blieben mit  ihren Glaubensgenossen 
in s tändiger Fühlung.

Jo h a n n  T rö s te r2) hebt  schon 1666 hervor,  daß  »im Städtlein 
Wintz laute r Wieder täufer  wohnen,  so künst l iche Porcellanen,  
Messer,  Krüge u. d. machen«.  J ohann  Seifert3) schreibt  1783, daß

“) Handschrift in der Battyanyischen Bibliothek in Karlsburg, Nr. 11/122. 
»Ein klein grundlichs denckh-Bichlein darinnen begriffen und angezeigt wirt, 
was sich seit dem 1524—1642 jar mit den rechtgläubigen und frommen 
Menschen hat zuegetragen.«

2) Johannes Tröster: »Das Alt-und Neu-Teutsche Dacia«, Nürnberg 1666, 
S. 436.

3) Ungarisches Magazin III. Band, Pressburg 1783. S. 219,
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»die Wieder täufer  in Alvincz sich besonders durch ihre vor­
züglichen Thonarbei ten auszeichneten«.  Und Windisch e rwähnt  
in seiner  »Geographie des Gr oßfürs ten tums Siebenbürgen«  vom 
Jahre  1790, S. 38, daß »das in Alvincz verfertigte Fayencegeschi rr  
von ziemlicher Güte und Schönheit  sei«, wozu eine handschri f t­
liche Eint ragung des einstigen Besitzers dieses Buches, »die feine 
Töpfererde,  welche die Aivinczer zu einer Art Fayence verarbeiten«,  
vermerkt .

Namentl ich werden 1744 Joh an n  Star  und in einer Kon­
skr ipt ionsl iste  der  »mähri schen Brüder« in Alvincz aus  dem 
Jahre  1772 Heinrich Roth und  Abraham Svartz  als Töpfer,  und 
Christ ian und Josef  Tompech  (Dombach) als Krügler genannt .

In den Verlassenschaft sinventaren  der Hermanns täd te r  
Te i lungs büche r1) ko mm en  vom ausgehenden  17. J a h rh u n d e r t  bis 
zum Beginn des 19. Ja hr hu nd e r t s  immer  wieder »Wintzer  Krüge« 
vor.  Die f rühes te Erwähnung von »6 schöne Wintzer  Krügel« und  
von »2 Wintzer Krüglein, 2 kleine Wintzer  Krüglein, ein Wintzer  
Töpfchen und  Salzbüx« findet sich im Teilungsbuch von 1672, 
beziehungsweise 1673/1674. Von der Mitte des 18. J ahr hunde r t s  
an kehren die »Wintzer Krüge« neben »ausländischen Krügen», 
»holli tscher Krügen« und »ordinären irdenen Krügen« fast  in 
allen Verlassenschaften wieder.  Beispielsweise seien aus  der 
Zeit von 1757/1790 mit Angabe der Bewer tung angeführt :  
»1 großer  ausländischer Krug mit  Zinndeckeln —■ 1 ungar ischer 
Gulden;  5 blaue ausländische  Schüsseln —  1 u. G. und  44 Denare; 
4 ordinäre Maßkrüge  —  24 Denare;  3 Winzer  Maßkrüge  mit  
Zinndeckeln —  3 u. G.; 4 Winzer H albm aßkrüge  mit  Z inn­
deckeln — 2 u. G.; 9 Halbma ß Winzer  ordinäre Krügel ■— 
2 u. G. 16 D; kleines Winzer Krügel — 10 D; gekr ip te  Winzer 
Schüssel  ■— 3 D; Hollitscher Krug mit Zinndeckel  —  1 u. G.; 
Holli tscher geblümtes  Krügel — 40 D; grüne  ro tgeblümte  H a lb m a ß ­
krüge mi t Zinndeckel  —■ a 40 D; Blumenkrügel  — 7 D; ordinäre 
i rdene Krüge —  3 — 6 D. Wenn wir auch annehmen müssen,  
daß  in den Teilungsbüchern die Bezeichnungen nicht durchaus  
r ichtig und konsequent  eingehalten wurden,  so geht  aus den 
angeführ ten Beispielen doch unzweifelhaft  hervor,  daß  mit  »Winzer 
Krügen« eine besondere,  von ausländischen und ordinären irdenen 
Krügen be wuß t  unterschiedene und auch anders  bewer tete Art 
von Krügen bezeichnet  werden wollte.

Von den ersten Jah ren  des 19. Ja h rh u n d e r t s  an fehlen die 
Winzer Krüge in den Verlassenschaften.  Es läß t  sich dies mit  
dem Auss te rben der dort igen Hafnerwerks tä t ten seit dem au s ­
gehenden 18. J a h rh u n d e r t  erklären,  nachdem die feinere Ware, 
die aus  Mähren,  Nordwes tungarn  und  den österreichischen Ländern 
eingeführt  wurde,  die Winzer H aba ne r -Ware  ve rdrängt  hatte.

*) T e ilungsbücher der S tadt H erm anns tad t  vom Jahre 1573—1822 
im Archiv der S tad t H erm ann s tad t  und der sächsischen Nation.
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Die in Malonyay’s Ungari scher  V o l k s k u n s t 1) vertretene  An­
sicht, daß  die Winzer (Alvinczer) Krüge davon ihren Namen hätten, 
daß  sie aus Oesterreich auf dem Wasserwege:  Do nau— The iß—  
Marosch über  A l v i n c z  nach Siebenbürgen eingeführt  worden 
wären,  ist unrichtig.  Eine Einfuhr wäre infolge der  Tü rkenkr iege  
und  sonst iger  kr iegerischer Verwicklungen erst  nach dem Szâth-  
marer  Frieden (1711) möglich gewesen,  die Bezeichnung Winzer  
Krüge findet sich aber  — wie oben angegeben —• schon im 
Jahre  1672. Außerdem ha tte  Alvincz niemals einen Hafenplatz an 
der  Marosch,  der befand sich weiter  s t romaufwär t s  in Marosch-  
Porto bei Karlsburg. Dabei m a g  es immerhin de nkb ar  sein, daß 
durch die Alvinczer Anabapt is ten spä ter  auch die Einfuhr von

A b b .  1. A l t w i n z e r  W e i n k r u g ,  b e z ;  1698. ( S e i t e n -  u n d  V o r d e r a n s i c h t . )

Töpfereien aus ihren S tamm länd ern ,  dem f ruchtbaren keramischen  
Produkt ionsgebie t  der mä hr i s ch-ungar i schen  Grenze nach Sieben­
bürgen vermit tel t  wurde.  Hiefür könnte  eine Notiz in einem Auf­
satz über  Wischauer Keramik von Josef  T v r d y 2) sprechen,  wonach 
schon 1723 geschrieben wird: »d aß  zur Ja h rm ark t ze i t  vieles weisse 
mit  bunten  Biumen und  Thieren bemaltes Gefäß aus  Mähren, 
meistentei l s von Skalitz und Wischkau  oder Wischau  an der 
hungar ischen Grenze liegend ausgeführ t  wird, so ehemals das 
Brüdergefäß geheißen,  weil eine gewisse  schwärmer ische  Sekte 
e sda se l bs t  erstlich verfertigt.« Vergleiche mi t mähri sch-s lowakischen  
Krügen ergeben,  d aß  viele der in Siebenbürgen vorfindlichen,

1) Malonyay Dezsö »A m agyar nép müvészete«. II. Band. Budapest 1909. 
S. 203.

2) Narodopisny veätnik C eskoslovansky. Vi, 1911.
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dahin impor tier ten feinen Weiß-Majol ikakrüge  dieser  Gruppe  zu­
gewiesen werden müssen,  wenn auch überwiegend das importierte 
Material  aus Sa lzburger und ober- und  niederösterreichischen 
Werks tä t ten  s tammt .  »Winzer Krüge« s ind diese aber  nicht.

Ebensowenig kann dem amtlichen Katalog des Kunstgewerbe-  
Museums in Budapes t  zugest immt  werden,  der in der.  Sa mm lun g 
Siebenbürgischen Hafnergeschirrs eine statt l iche Anzahl von Majolika- 
Krügen als »Alvinczer-Krüge« den Habaner  Töpfern von Alvincz 
zuweist .  Diese Krüge können mit  Rücksicht  auf die Feinheit  des 
Scherbens,  der Glasur  und der Bemalung,  besonders  aber  in 
Hinblick auf die ausschließlich nicht s iebenbürgischen figuralen 
Kostümdarstel lungen  des 18. Ja h rh und e r t s  und  kathol ischen 
Heil igendarstel lungen nicht von den Anabapt is ten in Alvincz an-  
gefertigt worden sein, sondern sind nach Siebenbürgen eingeführt  
worden.  Die Benennung »Alvinczer« =  Winzerkrüge  ist daher 
auch in diesem Falle unzutreffend.

Zusammenfa sse nd  führt  das Vorausgeschickte zu dem Er­
gebnis,  daß die Habaner  Töpfer in Alvincz schon im 17. und 
18. Ja h rh un de r t  eine rege Produkt ion entfalteten. Ihre Ware  war  
als »Winzer  Krüge« bekannt  und  gesucht .  Sie zeichneten sich 
vor  der  sonst igen Bauernmajol ika in Siebenbürgen  durch voll­
ko mm ene re  Ausführung und  durch die von der »Habaner  Ware« 
beeinflußte schönere Zeichnung und  feinere Bemalung  mit  Pf lanzen­
mustern  und  Tiermotiven aus.  Infolge Verwendung des gröberen 
s iebenbürgischen Materials und infolge der durch mangelnde  An­
regung und  verminder ten Nachwuchs abnehmende  h a n d w e rk s ­
mäßige  Geschicklichkeit  der  in Alvincz isoliert lebenden Ana­
bapt is ten erreichten ihre Erzeugnisse die Habaner Vorbilder aber 
nicht. Von Alvincz aus sind spä ter  auch sonst ige siebenbürgische 
Hafnerarbeiten,  namentl ich im Kalotaszeger  Gebiet  beeinflußt  
worden.  Seit der  Mitte des 18. Ja h rh u n d e r t s  wurden  die Winzer 
Krüge von der viel feiner ausgeführten,  aus  Mähren,  Nordwes t­
unga rn  und  den österreichischen Ländern  impor tier ten Ware  immer  
mehr  verdrängt  und sanken  zum biliigen Gebrauchsgeschi r r  herab, 
das  dem Bruch viel mehr ausgese tz t  und seit dem ausgehenden  
18. Ja h rh u n d e r t  nicht mehr  nacherzeugt,  nur  in verhä l tn i smäßig  
wenigen Stücken auf uns gekom men  ist. Den Uebe rschwemmungen 
der Marosch,  die im Jahre  1771 und  1851 die Anwesen der Habaner 
Kolonie in Alvincz zerstörten,  ma g auch noch ma nches  Erzeugnis 
ihrer Töpferkuns t  zum Opfer gefallen sein. Nach der Katast rophe 
im Jahr e  1851 verl ießen sie das gefährl iche Gelände  und gründeten  
nächs t  Alvincz die neue Siedlung Ujvincz-Neuwinz.  Hier leben 
ihre Nachkommen heute noch, ausschließlich mit Landwirt schaft  
beschäftigt.  Bloß in. ihrer Erinnerung lebt noch der Name ihres 
Töpfers Eckhardt ,  der Ende der- Sechzigerjahre des vorigen J a h r ­
hunder t s  gestorben sein soll.

Beschreibungen der Winzer  Erzeugnisse  fehlen. Arbeiten, die 
ohne jeden Zweifel aus Winzer Werks t ä t ten  her rühren,  waren  bisher
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nicht mit aller Sicherheit  festzustellen.  Es kann  dies aber mit  
g rößter  Wahrscheinl ichkei t  von nachs tehend  beschr iebenen Krügen 
a ngenom men  werden:

Ein kleiner, geschnabel te r  We ink rug  mi t melonenar t ig  ein- 
gezogener Leibung im Museum »Alt-Schäßburg«.  (Abbildung 1.) 
Auf schwarzblauem,  unre inem und blasigem Grund ist eine 
natural ist ische Pf lanzendekorat ion vorne  auf der  Leibung auf­
getragen.  Aus dem grünen Mittelblatt  w ächs t  rechts un d  links je 
ein Blumenstern heraus,  groß,  weiß mit  gelben Staubgefäßen.  Die 
Konturen der Zeichnung,  die Stengel  und  die zu beiden Seiten 
der Blumenverzie rung in zwei Zifferngruppen geteil te J a h r e s ­
zahl 16-98 sind schwarz.  Am Hals und  am unteren Teil der 
Leibung ein mit  Perlenschnuren eingefaßtes weißes Band. Bis 
auf das viel g rößere  Gewicht,  den sehr  dunklen blauen Grund 
und  die gröbere  Ausführung zeigt der Krug charakter is t i sche 
Merkmale  der  sogenannten  Habaner  Krüge. Zu den alten Winzer 
Erzeugnissen dürfte auch eine weiße  pr ismati sche Schraubenf lasche 
im Baron Brukentha lischen Museum in H erman ns ta d t  gehören,  
die 1679 datiert,  typische, aber  s t a rk  vereinfachte und vergröberte 
Habaner  Orname nt i k  in blauer und  manganvio le t te r  Farbe zeigt.

Eine Reihe von Krügen in der  volkskundlichen  Sa mm lun g 
des Baron Brukentha li schen Museums,  nach Alter, Ausführung 
und  Bemalung von bekannten  siebenbürgischen und  ausländischen 
Erzeugnissen verschieden,  mü ss en  wohl  auch den Winzer Töpfern 
zugeschr ieben werden.  Sie haben die gebräuchl iche birnenförmige 
Form mi t  nach oben sich e rweite rndem Hals. Auf dem gr au ­
weißen Grunde  sind in grüne r  B lä t te rk ra nz um ra hm un g ein 
schnäbe lndes Ta ube npa ar  über  einer Blumenvase ,  ein Blumen­
s trauß,  Handwerkerembleme,  oder  in Blumenranken  ein spr ingender 
Hase gemalt .  Die Farben sind grün,  gelb, blau und  manganviolet t ,  
letzteres meist  zur Hervorhebung der Konturen der Ze ichnung 
verwendet ,  verf l ießender und  weniger  lebhaft  als die der habaner -  
s lowakischen Krüge. Halsrand und  untere r  Teil der  Le ibung sind 
mit  einem blaßblauen oder manganvio le t ten  Band verziert.  Der 
älteste dieser Krüge mit Schneideremblemen in grünem Blä tterkranz  
t räg t  die Jahreszahl  1714, einer mit  dem Taubenpaa rmot iv  die 
Zahl 1760 und  der jüngs te  mit  Schlosseremblemen die Z a h l ' 1766. 
M onogramme oder Marken haben die Krüge nicht. S ta rk ve r ­
gröberte Nachbi ldungen dieser Krüge, besonders jene mit  Hand­
werkeremblemen,  in versch iedenen  s iebenbürgischen Werks tä t ten  
erzeugt,  sind seit dem Beginn des 19. J a hr hu nd e r t s  häufig zu 
finden. Gleichfalls in der volkskundl ichen  S a m m lu n g  des Baron 
Brukenthal ischen Museums befindliche birnfömige, mat tb laue  Krüge 
mit  einem in Habaner  Manier aufgemal ten Blumenst räußchen  in 
den Farben weiß, ockergelb,  du nke lgr ün  und  manganviolet t ,  am 
Halsrand und am unteren Teil der Leibung ein gelblichweißes 
Band, können  schließlich wohl auch noch den Winzer Töpfern 
zugeschrieben werden.  _________ _
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Zum  „Alten Hochzeitsbrauch im S a lzk a m m e rg u t“.
Von R a i m u n il Z o d c r.

In dieser Zeitschrift (XXXI/77 ff.) hat Prof. Dr. Arthur H aberlandt auf 
den Brauch des K reuztragens bei der Pleirat eines H olzknechtes hingewiesen 
und aufgefordert, genauere N achrichten hierüber beizubringen. Mein Nachbar 
in meinem Som m eraufenthalt in Bad Ischl in O berösterreich, der H olzknecht 
W olfgang Zeppetzauer (der nid Gang, von W olfgang), erzählte mir auf meine 
Frage darüber folgendes:

Es wird am V ortag der Hochzeit eines H olzknechtes — die H och­
zeiten finden am Sonntag sta tt — also am Sam stag vorm ittag dieses 
Kreuztragen in Szene gesetzt. Am Freitag  wird schon im G eheim en ein 
aus zwei Baumstämmen bestehendes Kreuz vorgerichtet. W ird nun Sam stag 
mittags Feierabend gemacht, so wird der Bräutigam von seinen K am eraden 
überfallen und es w erden ihm die Plände mit Riem en im Rücken gefesselt. 
Nun erst wird das bisher versteckte Kreuz hervorgeholt und dem 
Gefesselten aufgeladen. Befindet sich bei der »Paß« — so nennt m an eine 
unter einem »Moasterknecht« arbeitende Gruppe von H olzknechten — auch 
der Brautführer, so wird auch diesem etwas angetan, er wird »gsabelt«, das 
heißt mit einem Säbel versehen. Es wird eine junge, womöglich gebogen 
gew achsene Fichte oder T anne entästet und dem zu »säbelnden«, nachdem 
er ebenfalls gefesselt wurde, mit einem  Strick als Säbel angebunden. Nun 
w erden beide unter Lärm  und Geißelhieben mit S tricken und Riem en zu Tal 
getrieben. Beim nächsten W irtshaus wird H alt gem acht und dort kann sich 
nun der Bräutigam durch eine Spende von Bier auslösen. Das »Sabeln« ist 
un ter U m ständen unangenehm er als das Kreuztragen, weil beim Gehen die 
K am eraden auf das E nde des nachschleppenden Säbels treten, um den 
Gefesselten zu Fall zu bringen. Der Säbelträger stellt offenbar Petrus dar. 
Zeppetzauer erzählte auch noch, daß hie und da bei solchen Gelegenheiten 
ein als J u d a s mit einem langen Bart m askierter H olzknecht mitgehe. Der 
Brauch ist nicht an die Konfession des Bräutigams gebunden, er wird von 
K atholiken und P rotestanten  mitgemacht.

Erklärung,
Da der Zusammenhang, in den Prof. Dr. Michael H aberlandt in der 

»W iener Zeitschrift für Volkskunde« (XXXI., S. 75) den von Dr. A nton Pfalz 
am 24. F'ebruar 1926 im Akadem ischen V erein der G erm anisten gehaltenen 
V ortrag rückt, bei den mit den T atsachen  nicht vertrau ten  L esern die V or­
stellung erw ecken muß, Dr. Pfalz habe diesen V ortrag nicht aus sachlichen 
Beweggründen gehalten, sehen sich die Unterzeichneten zu folgender F est­
stellung veranlaßt:

Dr. Pfalz wurde zu dem Vortrag veranlaßt durch eine gegen ihn ge­
richtete Polemik des H errn Dr. A rthur H aberlandt (siehe »M onatsblatt des 
V ereines für L andeskunde von N iederösterreich«, Jänner 1926), die ihn zu einer 
A bwehr und Richtigstellung vollauf berechtigte. Als Zuhörer dieses Vortrages 
haben wir in keiner W eise den E indruck empfangen, daß Dr. Pfalz persönlich 
verletzend gesprochen habe. Er hat auch nicht die Meinung vertreten, »nur
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der G erm anist könne in wissenschaftlichem Sinne V olkskunde betreiben«. 
Er hat vielmehr an der Hand von Beispielen gezeigt, daß sprachgeschichtliche, 
historische und geographische K enntnisse auf dem Gebiet der volkskundlichen 
Forschung unbedingt nötig sind. W enn Dr. Pfalz die U nhaltbarkeit der gegen 
ihn von Dr. A. H aberlandt angeführten sprachgeschichtlichen Argum ente nach­
wies, w enn er gegen den D ilettantism us scharf Stellung nahm und für die 
w issenschaftlichen Leistungen Dr. H einrich W eigls energisch eintrat, so war 
dies alles sachlich gerechtfertigt,

W ie n , Jänner 1927.
Univ. P rof. Dr. Wilhelm Czermak Univ. Prof. Dr. Rudolf Much

Dr. H erbert Mitsoha-Märheim P rof. Dr. Oswald Menghin

Ich möchte zur Beurteilung der vorstehend abgedruckten »Erklärung« 
vor allem feststellen, daß dieselbe reichlich spät kom m t (vier Monate nach 
Erscheinen des Septem berheftes, in welchem mein Aufsatz abgedruckt und 
den H erren U nterzeichnern durch U ebersendung  von Sonderabdrücken be­
kannt wurde) und fast ein volles Jahr nach A bhaltung des V ortrages von 
Prof. Dr. A. Pfalz, mit dem sie sich beschäftigt. Es kann daher nicht wunder- 
nehmen, wenn sich die darin zum W ort kom m enden E indrücke der H erren  
U nterzeichner nicht in allen Punkten mit dem tatsächlichen Sachverhalt in 
E inklang befinden, wie er sich nach meinem unm ittelbaren E indruck und 
nach m einer seitherigen Erinnerung sowie auch derjenigen einer Reihe anderer 
Zuhörer darstellt. Ich habe auch, wie den H erren  U nterzeichneten wohl e r­
innerlich, sofort nach A nhören des V ortrages, der mir und anderen mehr den 
Eindruck eines M ensurganges als den einer w issenschaftlichen A useinander­
setzung des G erm anisten mit dem V ertre te r der V olkskunde machen m ußte, 
in der en tschiedensten  W eise sowohl gegen die von Dr. Pfalz beliebte F o rm 1) 
wie insbesonders gegen die der V olkskunde und ihrem Betrieb im K reise 
des W iener V ereines und M useums geltenden Angriffe Verwahrung eingelegt, 
w orauf der V ortragende jede A ntw ort schuldig geblieben ist, wie er auch als 
der Beteiligte sich nicht gegen die A usführungen in meinem zitierten Aufsatz 
zu w enden in der Lage war.

Noch m öchte ich bem erken, daß wir V ertreter der V olkskunde es als 
ganz und gar des O rtes fehl empfinden m ußten, daß die A useinandersetzung

4) Eine derartige Art der Polem ik ist freilich bei H errn Dr. A. Pfalz 
auch auf seinem  eigensten G ebiet nichts Neues, wie die Abwehr beweist, die 
er im V orjahre von Seite des Führers der deutschen M undartforschung, 
Prof. Ferdinand W re d e , auf seine Angriffe erfahren hat (Teuthonista 1925/26, 
Heft 1, S. 22): »Pfalz ist unter m einen drei G egnern der einzige Germ anist und 
D ialcktforscher, um so m ehr bedaure ich seinen Aufsatz und insbesondere 
die persönliche Animosität, die ihn durchzieht und deren Grund mir uner­
findlich ist«. — Auch Privatdozent Dr. K. W agner (Marburg) lehnt es ab, mit 
A. Pfalz in einer anderen Frage die D iskussion aufzunehmen, »weil der von 
ihm aus nicht erkennbaren G ründen angeschlagene T on eine sachliche Aus­
einandersetzung aussichtslos erscheinen ließe« (T euthonista a. a. O., S. 31 f.).

Dr. W. Steinhäuser 
P rof. Dr. Dietrich Kralik

Dozent Dr. L. Franz 
P rof. Dr. Karl Ettmayer

Univ. P rof. Dr. C. Patsch

Erwiderung auf vorstehende Erklärung.
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über die damals in Kluß geratene wissenschaftliche Streitfrage unter dem 
Schlagw ort: » M u n d a r t f o r s c h u n g  u n d  V o l k s k u n d e «  vor ein Forum 
gebracht wurde, das zum allergrößten Teil aus jungen Studenten  und 
auch sonst zumeist aus Zuhörern bestand, die mit der V olkskunde keinerlei 
Berührung haben. W enn ich als H erausgeber der »W iener Zeitschrift für 
V olkskunde« überdies von Dr. Pfalz in Zusam m enhang mit seinen Angriffen 
aut den Dilettantism us gebracht w orden bin, so war dies für jeden  G erecht­
denkenden  von vornherein eine verletzende Sache für den U nterzeichneten.

Nun aber zur Sache, das ist dem Inhalt vorstehender »E rklärung«:
W as die an ihren Anfang gestellte F eststellung betrifft, daß Dr. Pfalz 

zu seinem V ortrag durch eine gegen ihn gerichtete Polem ik des H errn 
Dr. A rthur H aberlandt veranlaßt war, so ergibt sich aus dem zitierten »M onats­
b latt des V ereines für L andeskunde von N iederösterreich«, Jänner 1926, ohne- 
w eiters, daß Dr. Pfalz es war, der die Diskussion ausgelöst hat, und zwar 
durch seine spontane Polem ik gegen den von Prof. A rthur H aberland t am 
7. Novem ber 1926 gehaltenen V ortrag »Das fränkische H aus in N iederöster­
reich«, den er selbst gar nicht gehört hatte  und nur aus dem Auszug (»Monats­
blatt des V ereines für L andeskunde von N iederösterreich«, Dezem ber 1926) 
kennen lernte. Es sei dem Urteil jedes U nbefangenen anheim gestellt, zu 
beurteilen, ob die darauf gefolgte Replik des Dr. Arthur H aberlandt von 
solcher A rt war, daß sie Dr. Pfalz zur »Abwehr« in der geschehenen Form  
»vollauf berechtigte«. E iner Richtigstellung und überhaupt einer Klärung der 
ganzen Frage von dem sprachlichen C harakter der niederösterreichischen 
U i-M undart wurde von unserer Seite gewiß nichts in den W eg gelegt, diese 
sogar als längst notw endig angedeutet. D er U nterzeichnete selbst hat schon 
im Jahre 1920 einer den D achler'schen Aufstellungen entgegentretenden  
A bhandlung von Dr. H einrich W eigl: »Die niederösterreichische Ui-M undart, 
ihre Abstam m ung und Verwandtschaft«, bereitwillig die Spalten  der von ihm 
geleiteten »W iener Zeitschrift für Volkskunde« geöffnet (XXVII, S. 70 ff.).

W enn die »Erklärung« weiterhin besagt, »Dr. Pfalz habe auch nicht die 
Meinung vertreten , nur der G erm anist könne in w issenschaftlichem  Sinne V olks­
kunde betreiben«, so w erde ich in meiner Erinnerung, daß diese A eußerung 
tatsächlich gefallen ist und daß sie nur die Schlußfolgerung aus seinen gegen 
den »Dilettantismus« von Forschern  wie A. Dachler und Dr. Eugen Frischauf 
gerichteten  Angriffen bildete, abgesehen von der mir von anderer Seite her 
gew ordenen Bestätigung, dadurch bestärk t, daß ich in m einer schon vorhin 
erw ähnten unm ittelbar auf den V ortrag erfolgten Zurückweisung ausdrücklich 
darauf verwies, daß gerade die W iener G erm anisten in auffälligster W eise 
sich von der Pflege der Volkskunde ferngehalten hätten, was von H errn  
Prof. Dr. Rudolf Much selbst sofort mit B edauern zugegeben w orden ist.

W enn Pfalz gegen den D ilettantism us in der V olkskunde scharf Stellung 
nahm, so war dies sachlich gewiß gerechtfertigt, wie die E rklärung besagt; 
aber zur Exemplifikation hiefür zwei verdiente und bew ährte Feld- und Q uellen­
forscher der V olkskunde wie A nton D achler und  Dr. Eugen Frischauf heranzu­
ziehen, welch letzterem  zumal auch in sprachlichen und m undartlichen Dingen 
H einrich W eigl ausdrücklich die A nerkennung ausspricht und  als Quellen- 
forscher gefolgt ist, erscheint als durchaus ungewöhnlicher und nicht ohne 
W iderspruch hinzunehm ender Vorgang. D er volkskundlich bew anderte Leser
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wird sich am besten selbst ein Urteil über eine K ritik bilden, die Pfalz in 
einigen A ndeutungen sogar auch au t die H ausforschungsarbeit A. Dachlers 
ausdehnen zu dürfen glaubte. Endlich sei darauf verwiesen, daß es wohl 
nicht Dr. Pfalz war, der an der H and von Beispielen gezeigt hat, daß >sprach- 
geschichtliche, historische und geographische K enntn isse auf dem Gebiet der 
volkskundlichen Forschung unbedingt nötig sind«, sondern  der volkskund­
lichen, historischen und geographischen Arbeitsweise ihre Rechte zu wahren, 
war der Diskussion und hier anderen H erren  als Dr. Pfalz Vorbehalten ge­
blieben. W as von Dr. Pfalz in diesem  Sinne beigebracht w orden war, 
beschränkte sich auf drei m undartgeographische K ärtchen zur V erbreitung 
des Ui-Lautes und einiger anderer lautlicher Erscheinungen.

P r o f .  D r. M. H a b e r l a n d t .

Literatur der Volkskunde.
Die Besprechungen rühren, sofern nicht ein anderer R eferent genannt ist, 

von der Schriftleitung her.)

D eu tsch e  M ärchen  aus dem Donau lande. In V erbindung mit Viktor 
von Geramb, J. R. Blinker, P. Rom uald Pram berger, Siegfried Troll und Adolf 
Schullerus herausgegeben von Paul Zaunert. (Die Märchen der W eltliteratur.) 
Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena 1926.

Wie das österreichische V olkslied ist auch das Märchen in Oesterreich 
durch seine mundartliche E inkleidung besonders gekennzeichnet. Im all­
gem einen läßt sich sagen, nim mt die österreichische M ärchenliberlieferung 
stofflich an dem  allgemeinen deutschen Märchenschatz vielfach teil; zufolge 
der in früheren Zeiten sehr lebhaften Berührung, besonders mit den slawischen 
Nachbarn, ist inhaltlich sowie formell auch slawisches Märchengut eingeflossen, 
Behaglidhe Breite in der Erzählung, auffallende Häufung der M ärchenmotive 
und andererseits eine dem Zersingen des Volksliedes analoge m erkbare Auf­
lösung des ursprünglichen Erzählungsgefüges ist an den österreichischen 
Märchen vielfach zu bem erken. Die österreichische Umwelt spiegelt sich 
meist sehr kenntlich in der Ausmalung der Einzelheiten, in der Schilderung 
der Personen und der Begründung der H andlungen. W ie überall, sind, von 
den H erausgebern m eist namhaft gem acht, alte arm e Leute aus dem Volke, 
uralte W eiblein, H irten, S traßenkehrer, V aganten und Bettel weiblein mit 
ihrem w underbar treuen G edächtnis die ergiebigsten Behältnisse dieses 
M ärchenschatzes, die, w enn in richtiger A rt zum Reden gebracht, die Märchen­
erzählungen auch im echtesten  Volksstil aus sich herauszuheben wissen. Die 
vorliegende Sammlung wird jedem  L eser F reude machen.

D eutsche  Volkskunst.  H erausgegeben vom Reichskunstw art Edwin 
Redslob. Delphin-Verlag, München.

Band VI: F r a n k e n .  T ex t und  Bildersammlung von Josef Ritz. Mit 
213 Bildern.

Band V II: T h ü r i n g e n .  T ex t und  Bildersammlung von Edwin Redslob. 
Mit 242 Bildern.

Band V III: S c h l e s i e n .  T ex t und Bildersam mlung von G ünther 
G rundm ann und K onrad Hahm. Mit 241 Bildern.
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Von dieser anregenden und verdienstvollen Sammlung, deren e rs t­
erschienene fünf Bände in dieser Zeitschrift (XXXI., S. 24- ff.") bereits gewürdigt 
worden sind, liegen uns von m itteldeutschen G ebieten drei w eitere D ar­
stellungen vor. Von dem kunstsinnigen Stam m e der F r a n k e n  und ihren 
volkskünstlerischen Leistungen handelt der vierte Band. W echselnder Land­
schaftscharakter und geschichtliche Vielfältigkeit zeichnen gleicherm aßen dieses 
Gebiet aus. Einfluß der S tädte hat sich durch handw erkliche Ueburig im 
besonderen Maße auch in seiner V olkskunst bem erkbar gemacht. Von der 
bayrischen Seite ist wohl die stärkste Beeinflussung ausgegangen, auch die 
wendische Volkszum ischung früherer Zeiten ist in Spuren noch erkennbar. 
Die Stoffverarbeitung und die bildliche Auswahl ist mit gleicher Sorgfalt, wie 
in den früheren Bänden der Sammlung vorgenom m en worden. Man m öchte 
nur den vergleichenden G esichtspunkt etwas stä rker in A nw endung gebracht 
sehen, was jetzt, da schon verschiedene deutsche L andschaften in ihrem 
volkskünstlerischen Besitz Darstellung gefunden haben, unschw er möglich 
gewesen wäre.

Den Band »T h ii r i n g i s c h e V o l k s k u n s t «  hat der H erausgeber 
der ganzen Sammlung, R eichskunstw art Edwin R e d s l o b  selbst bearbeitet. 
Die territoriale Abgrenzung war hier eben, wie einleitend ausgeführt wird, 
nicht leicht, fränkische wie hessische Einschläge sind stark  erkennbar. A b­
gesehen von der schwer durchführbaren Abgrenzung bietet auch in sachlicher 
H insicht die Erfassung der thüringischen V olkskunst gegenüber anderen 
deutschen V olkskunstkreisen ihre besonderen Schwierigkeiten. W as sonst 
m eist K ern und H auptinhalt der Volkskunst ist, die Einrichtung und Aus­
stattung der W ohnräum e, tritt bei der äußerst bescheidenen Lebensw eise des 
Thüringer Bauers im eigenen Haushalt, hier stark zurück. W ert und E igenart 
der Thüringer V olkskunst liegt nach dem  Urteil R edslobs nicht so sehr in 
den Dingen des eigenen Gebrauches als in der Darstellung und Pflege des 
Geméinsinncs. Auch ist hier die V olkskunst ste ts inj enger V erbindung mit 
der gewerblichen Produktion aufgetreten. Nach diesen leitenden Gesichts­
punkten hat der V erfasser seinen Stoff durchdrungen und dargestellt und ihn 
dadurch in den richtigen Zusamm enhang auch mit den allgem einen und 
höheren G eistesström ungen gebracht, die in Thüringen, einem M ittelpunkt 
deutschen G eisteslebens, sich alle Zeit so mächtig geregt haben.

Der VIII. Band ist dem s c h l e s i s c h e n  L a n d  u n d  V o l k s t u m  
gewidmet. Zwei kenntnisreiche und für die Sache der V olkskunst warm 
fühlende B earbeiter haben sich in die nicht leichte Aufgabe geteilt, die, bei 
dem Mangel zusam m enfassender Veröffentlichungen über schlesiche Volks­
kunst, erstmalig in Angriff zu nehm en war. Schlesien ist deutsches K olonial­
land, das sich im K am pf mit polnischem  und tschechischem  Volkstum durch­
zusetzen und zu behaupten hatte. E ine wechselvolle G eschichte und viele 
kriegerische Zeitläufte haben dem schlesischen V olkscharakter ihre unver­
wischbaren Spuren aufgedrückt. Seelische Spannungen eigenster Art beflügeln 
die schlesische Volksseele, Beweis davon das viele und originelle D ichter­
wesen, das aus ihr hervorgegangen ist. Die Anlage des W erkes folgt dem 
für die ganze Sammlung gültigen Schema. D er wichtige A bschnitt »Siedlung 
und Haus« berücksichtigt das slawische wie das deutsche Siedlungsdorf 
(20 A bbildungen); besonders ausführlich wird über K irchen und Kirchhof
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gehandelt, wobei die oberschlesische Blockholzkirche unser besonderes Interesse 
in A nspruch nim m t (25 Abbildungen). U nter dem vom Hausfleiß und H and­
w erk hergestellten  volkskünstlerischen G erät lernen w ir an bodenständigen 
Töpfereien und den Erzeugnissen der G lashütten viel Eigenartiges kennen. 
Auf die Schlußbetrachtung: Beziehungen zur G egenw art von Dr. Günther 
G rundm ann, die viel R ichtiges und Beherzigenswertes enthalten, sei besonders 
aufm erksam  gemacht. P r o f .  M. H a b e r l a n d t .

Karl A d r ian :  D i e  S a l z b u r g e r  D u l t .  Aus der Geschichte und 
dem  L eben eines tausendjährigen Jahrm arktes. Salzburg 1927. V erlagsbuch­
handlung Anton Pustet.

Ein volkswirtschaftlich wie kulturgeschichtlich gleich inhaltreiches und 
anziehendes Buch, das uns der verdienstvolle ausgezeichnete K enner von 
Salzburgs V olkstum und V olksleben Schulrat Karl A d r i a n  bescheert hat. 
Der erste Teil behandelt die G eschichte dieses Jahrm arktes, der, nach altem 
Brauch und Recht geordnet, sich durch fast ein Jahrtausend am L eben er­
halten hat. Die G eschichte der Dult ist aber auch zugleich ein Stück Salz­
burger Fam iliengeschichte. Durch Jahrhunderte begegnen die gleichen boden­
ständigen Fam iliennam en in den Akten, wie auch der Zuzug Frem der, die 
dann später sich in Salzburg häuslich niederließen und heute angestam m te 
Salzburger G eschlechter darstellen, vielfach erkennbar ist.

D er zweite Teil des Buches, der das pulsierende L eben der Salzburger 
Dult schildert, ist vom volkskundlichen S tandpunkt von besonderem  Interesse. 
Die volkstüm liche Vorführung der »M oritaten«, das Salzburger K asperltheater, 
die M arioncttenspiele mit der Aufführung des bayrischen H iesel- und des 
Faustspiels beanspruchen hiebei besondere Beachtung,

P r o f .  M. H a b e r l a n d  t.

Otto  H o m b u rg er:  M u s e u m s k u n d e .  (Jederm anns Bücherei, Ab­
teilung Bildende Kunst.) Ferd. H irt. Breslau 1924. 104 Seiten, 28 Abbildungen 
und 4 Skizzen im Text.

Als E inführung in die Museumswissenschaft, eine allerdings mehr 
praktisch als theoretisch zu übende Kunst, wird das Büchlein jederm ann 
treffliche D ienste tun. M indestens in dem  Sinne, daß, wer vieles versteht, 
vieles verzeiht. Schon die verschiedenen A rten der Museen, die der Verfasser 
nach ihrem Inhalt in einzelnen K apiteln knapp um reißt, machen es klar, daß 
eigentlich jedes H aus dieser Zunft Einfühlung besonderer A rt verlangt. Der 
Leser des Büchleins wird den W eg dazu durch gute, wenn auch knappe 
historische U eberblicke über die in den w ichtigsten Sam m lungen einander 
ablösenden Aufstellungsprinzipien geführt. Vielleicht geht die Darstellung 
dabei stellenweise zu sehr ins Einzelne, m indestens verm issen wir die Ueber- 
legung, was jedes Museum gerade in dieser oder jener Kultursphäre, in die 
es gestellt ist, grundsätzlich zu leisten hat. D aß die V olkskundem useen etwas 
kümmerlich abschneiden, nimmt uns an dem reichsdeutschen V erfasser nicht 
wunder, es muß aber einm al w enigstens an dieser Stelle mit aller D eutlichkeit 
ausgesprochen werden, daß die reichsdeutschen Behörden in einer Zeit er­
starkenden V olksbew ußtseins gut daran täten, ihr von verdienstvollsten L ieb­
habern zusam m engebrachtes, stellenweise aber just in den H auptstädten
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erbärmlich durch seine U nterbringung zurückgesetztes Volksgut in Ehren zu 
erhöhen. Sie könnten  diesmal sogar von uns O esterreichern  etwas lernen.

A. H a b e r l a n d t .

Ludwig  A rm bruster : D e r  B i e n e n s t a n d  a l s  v ö l k e r k u n d -  
l i c h e s  D e n k  m a 1. (Bücherei für Bienenkunde, VIII. Band.) Karl W acholtz, 
N eum ünster in H olstein 1926. 147 Seiten, 61 Abbildungen, 1 K ärtchen,

Die vorliegende Arbeit gibt w ichtigen kulturgeographischen Aufschluß 
über die Behelfe für eine uralte volkstümliche W irtschaftsform , die Bienen­
pflege. Besonders erfreulich ist, daß hier ein mit den Lebensbedingungen der 
Bienen wie mit den volksgeschichtlichen Belegen gleich wohl vertrauter 
Fachm ann das W ort ergreift, wobei ihm ein glücklicher Zufall in Ergänzung 
des europäischen M aterials auch bisher kaum bekannte  V ergleichsstücke aus 
dem Kaukasus an die H and gegeben hat. A ußer diesem E xkurs wird uns 
eine D arstellung der Bienenzucht in den M ittelm eerländern, der Stülperform en 
aus Geflecht, R inde und S trohw ülsten ' über Europa hinweg und eine D ar­
stellung der Entwicklung der K lotzbcuten in der W aldzeidlerei des O stens 
geboten. In M itteleuropa treten  sich S trohstü lper und Klotzbeuten kultur­
geschichtlich als germ anisch und slawisch bedingt gegenüber. Mit m ethodisch 
umsichtiger Offenheit kennzeichnet V erfasser die noch auszudeckenden Lücken 
in dem jedenfalls schon bem erkensw erte E rkenntnisse erm öglichenden 
Beobachtungsnetz. Das aus den dinarischen K arstländern und Ungarn ziemlich 
reichlich erhobene Material wird dem V erfasser auf Grund seiner wertvollen 
Arbeit gewiß nunm ehr gleichfalls im w ünschensw erten Ausmaß zugänglich 
w erden. A. H a b e r l a n d t .

Dr. Ferdinand L iew eh r:  Di e  O r t s n a m e n  d e s  K u h 1 ä n d ch e n s.
(Veröffentlichungen der Slawistischen A rbeitsgem einschaft an der D eutschen 
U niversität in Prag, I. Reihe, H eft 1), R eichenberg 1926. 88 Seiten.

Einem jungen begabten Forscher mit guter w isssenschaftlicher Schulung 
verdanken wir eine tiefschürfende U ntersuchung über die O rtsnam en des 
K uhländchens, die zu schönen Ergebnissen geführt hat. D er weitaus größte 
Teil der Arbeit gilt den aus dem  Slawischen stam m enden O rtsnam en der 
genannten Landschaft, von denen die meisten auf slawische Personennam en 
zurückgehen, so d. B i e l  au,  c. B i l o v  auf einen V ollnam en etwa Bëloslav; 
d. B ö 11 e n, ë. B ë l o t i n  auf  B ë l o t a ;  d L i e b i s c h ,  c. L  i b h o § L’ auf  
L i b h o s t  + j b ;  d. G u r t e n d o  r f, c. S k o r o t i n  auf  S k o r o t  a ; 
d. B l a t t e n d o r f ,  o. B l a h u t i c e  auf  B l a h u t ;  d. B l a u e n d o r f ,
c. B 1 u d o v i c e auf B 1 ü d u. s. w. Viele O rtsnam en sind abgeleitet von 
slawischen A ppella tiven ,' wie d. N e u  - t i t s c h e i n ,  c. N o v y  J i c u n  von 
*d i k r »Eber, W ildschwein«, d. B r a w i n ,  c. B r a v i n n e  von ß. b r a v  
»Vieh«; d. T y r n  von c. d m  »Rasen«, w ährend c. D ërné eine Neubildung 
nach dem deutschen Namen darstellt; d. J a s t e r s d o r f ,  c. J e s t  f  e b i von 
ö. j e s t f a b  »Habicht«; d. K l o t t e n ,  ö. K l e t n é  von sl. k 1 e t, I. V orrats­
kam m er, 2. H ürde, 3. Berglehne; d. Z a u c h t e l  von c. S u c h d o 1 »trockenes 
Tal«; d. P o h o r s c h ,  ß. P o h a f  von sl. *p o - g a r - b j e »Ansiedlung auf 
einem Hügel«.

Nicht selten sind Fälle, wo neben einem slawischen Dorfe oder auf 
dem Boden der verlassenen slawischen Siedlung ein deutsches Dorf mit neuem
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Namen gegründet: w urde : d. K 1 a n t e n d o r I aus *K l e r n e  n t e n d o  r f, 
neugegründet neben dein ß. K u j a v a  vom V erbum  *k o v u »hauen, roden«;
d. E n g e l s  w a 1 d auf dem Boden des c. M o ä n o v  (zum Namen M o s n a). — 
Seite 74 f. w erden jene  O rtsnam en gedeu te t, deren  deutscher Form  das 
P rioritätsrecht gegenüber der cechischen zukommt, so M a u k e n  d o r f  zu 
M m n i k o ,  G e r 1 s d o r f zu G e r l a c h ;  B o t e n  w a 1 d zu B o d o ; H a u  s- 
d o r f  zu H u g o ;  S t a c h e n  w a 1 d zu S t a c h (Koseform zu E ustach ius); 
I1 a r t  s c h e ii d o r f zu B a r t s c h  =  B a r t h o l o m ä u s ;  S e i t e n  d o r f  zu 
S i g i b o d o = = S e y b o t h ,  S c i b t ;  F u l n e k  aus f u 1 e n E c k  u. s. w. 
Schließlich folgen D eutungen von acht aus dem Slawischen stam m enden 
Bachnamen und im Anhang (S. 83—86) ein Verzeichnis von Lehnw örtern aus 
dem Slawischen. — Alles in allem b ildet die A rbeit Liewehrs einen sehr 
förderlichen Beitrag zur O rtsnam enforschung und es wäre zu begrüßen, wenn 
er auch die Namen anderer Landschaften  in dieser m usterhaften W eise 
behandelte. E d m u n d  S c h n e e  w e i s.

Eugen Rippl : Z u m  W o r t s c h a t z  d e s  t s c h e c h i s c h e n  R o t ­
w e l s c h .  V ersuch einer lexikographischen D arstellung auf Grund einer 
Sammlung rotw elscher A usdrücke und R edew endungen, von den ältesten 
Belegen angefangen bis in unsere Zeit, mit besonderer Berücksichtigung der 
Prager Hantyrka. (Veröffentlichungen der Slawistischen A rbeitsgem einschaft 
an der D eutschen U niversität in Prag, I. Reihe, Heft 2.) R eichenberg 1926. 
63 Seiten. Verlag Stiepel.

Das vorliegende Bändchen b ie te t ein auf G rund aller einschlägigen 
Quellen mit Sorgfalt zusam m engestelltes W örterbuch des Prager Rotwelsch, 
das die Samm lung von F. B redler, Slovnik ceské hantyrky, E isenbrod 1914, 
an Umfang um das D oppelte übertrifft. Die wissenschaftliche Bearbeitung 
des hier gebotenen  M aterials nach der etymologischen, kulturgeschichtlichen 
und sem asiologischen Seite hin stellt der V erfasser für einen späteren  Zeit­
punkt in Aussicht. Schon je tz t springt der starke Einfluß des Judendeutschen 
und des Zigeunerischen in die Augen.

A bgesehen davon, daß die vergleichende Erforschung des Rotwelsch 
durch R ippls Buch sehr gefördert wird, wird es auch der des Tschechischen 
kundige Laie mit In teresse lesen und  sich an den kräftigen, geistreichen 
Bildern und  Vergleichen freuen. E d m u n d  S c h n e e w e i s .

P au l Ë isn e r : V o l k s l i e d e r  d e r  S l a w e n .  Leipzig 1926. XXXII 
und 560 Seiten.

D er V erfasser b ie te t in dem  vorliegenden umfangreichen Bande eine 
Anthologie slaw ischer Volkslieder, welche den europäischen L eser in die volks­
tüm liche Lyrik der Slawen einführen soll. Von den 483 Seiten der T exte sind 
90 den G roßrussen, 71 den Serben, 42 den K roaten, 42 den Kleinrussen, 
38 den Tschechen eingeräumt, der R est verteilt sich auf die übrigen slawischen 
Völker. Eine um fangreiche E inleitung (32 S.) charakterisiert die slawischen 
Volkslieder treffend nach ihrer m usikalischen und dichterischen Seite. Als 
vorherrschender gem einsam er Zug erscheint dem  H erausgeber »die G egen­
ständlichkeit, der. Realismus, das Unmystische, das völlig Irdische und D ies­
seitige ihrer innersten W esenheit.« Bei der Auswahl verfolgte er das Ziel,
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»einerseits in einer hinlänglichen Anzahl von Beispielen das Los der russischen 
Frau vorzuführen, wie das V olkslied es darstellt, anderseits die einzigartige 
L iedkultur der südslaw isch-m oham m edanischen Mischsphäre an der K ultur­
scheide von A bendland und O rient w ürdig zu repräsentieren«. A uf die A n­
m erkungen (S. 484—550) zu den einzelnen L iedern  hat der U ebersetzer viel 
Mühe und Sorgfalt verw endet, besonders zum V erständnis der zahlreichen 
Brauchlieder w aren sie notw endig. W as mich befrem det, ist das F ehlen  der 
Q uellenangabe für die einzelnen Lieder. W enn das Buch auch für w eitere 
Kreise bestim m t ist, gibt es doch viele Leser, besonders H örer der Slawistik, 
welche die L ieder an der H and der U ebersetzung auch im U rtex t genießen 
wollen. Durch Behebung dieses Mangels in der nächsten Auflage wird das W erk 
ohne Zweifel gewinnen.

Die U ebersetzungen selbst sind im allgem einen sehr gut, wenn man 
auch im einzelnen Ausstellungen m achen kann. In den serbischen W eihnachts. 
liedern (S. 401 ff) wäre zum Beispiel B o z i c  nicht mit »W eihnachtstag« zu 
übersetzen, sondern  mit »Christkind« oder unübersetzt zu lassen, denn B o z i c  
erscheint hier als G ottheit, als Personifikation des W eihnachtsfestes. Im Lied 
»Die Mutter der Jagowitschen« (S. 412) heißt es im O riginal: M o j  a r u k a . . .  
g d j e  s i  r a s l a ,  gdje l’si u s t r g n u t a !  (Nach E isner: »Meine H and . . . 
wo bist du gew achsen, wo v e r d o r r e t ! )  A ber u s t r g n u t i  heiß t nicht 
» v e r d o r r e n « ,  sondern »abreißen«. Die H and war noch nicht verdorrt, 
sondern das Blut rann aus ihr auf die Flügel der Raben, die sie herbeitrugen: 
k r v a v a  i m  k r  i 1 a d o r a m e n a  heißt es kurz vorher.

Im großen ganzen ist das Erscheinen d ieser Volksliedersam m lung sehr 
zu begrüßen, denn sie entspricht einem  Bedürfnis. Mit Rücksicht auf den 
reichen Inhalt und die solide A usstattung ist das Buch wirklich preisw ert (4’26 GM).

E d m u n d  S c h n e e  w e i s

Tätigkeitsbericht des Vereines und M useum s  
für Volkskunde für das J a h r  1926.

W enn schon in den vorausliegenden Jahren 1924 und 1925 mit der 
E rstarkung  der H eim atbew egung und des volkskundlichen In teresses in unserer 
Bevölkerung, zumal auch in W ien selbst, der unm ittelbaren S tätte  unserer W irk­
sam keit, ein bem erkensw erter Fortschritt in den V erhältnissen und  Erfolgen 
unseres V ereines und Museums sich gezeigt hatte, so läßt sich ein solcher in 
noch bedëutend erhöhtem  Ausmaße zu unserer Genugtuung für das B erichts­
jahr 1926 feststellen. Das Museum für V olkskunde und und seine w issenschaft­
liche wie volksbildende A rbeit gewinnen m ehr und mehr an Boden in der Bevöl­
kerung selbst, der Lehrerschaft vor allem und den Schulgem einden, den stets 
zahlreicher w erdenden Schülerbesuchern, die sich fast alle zu jugendlichen 
A nhängern der V olkskunde auswachsen, den K ünstlern, die hier Anregung 
für ihr Schaffen suchen und finden, und K unstgew erblern und überhaupt der 
g roßen Gem einde der H eim atfreunde, nicht zu vergessen auch der w issen­
schaftlich in teressierten  K reise auf dem  Felde der V olkskunde und ihrer 
Nachbarwissenschaften im ganzen In- und Auslande. D iese rege und stets
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w achsende Teilnahm e w eiter K reise unserer Bevölkerung geben uns auch 
das Recht, von den öffentlichen Stellen, die unser Institut und sein gem ein­
nütziges W erk zu unterstü tzen berufen sind, erhöhte Förderung und volles 
V erständnis fus seine unum gänglichen L ebensbedürfnisse zu fordern. Es ist 
der V ereinsleitung eine angenehm e Pflicht, dem  aus V ertre tern  des Bundes, 
der S tad t W ien, der H andels- nnd G ew erbekam m er im Verein mit clen 
V ereinsfunktionären zusam m engesetzten M u s e u m s a u s s c h u ß  für die 
wohlwollende Behandlung der M useum sangelegenheiten verbindlichst zu 
danken, wenngleich nicht verschwiegen w erden kann, daß vollauf berechtigte 
W ünsche und Forderungen der Vereinsleitung von Seite des Bundes wie der 
Gem eindeverwaltung bisher noch im m er nicht erfüllt worden sind. Ein Haupt- 
gravam en bildet in dieser H insicht die derzeitige gänzlich unzulängliche 
Stellung des M u s e u m s d i r e k t o r s  U n i v e r s i t ä t s  - P r o f e s s o r  
Dr .  A r t h u r  H a b e r l a n d t ,  die w eder m it der W ürde des V orstandes 
eines so bedeutenden  Bildungsinstitutes vereinbar ist, noch der persönlichen 
wissenschaftlichen Bedeutung und den hervorragenden Leistungen des 
Museumsleiters entsprechend erscheint. E inen so offenbaren Mißstand und 
ein so offensichtliches U nrecht w erden die V ereinsleitung und die großen 
hin ter der V olkskunde stehenden Bevölkerungskreise nicht länger hinnehm en 
und jedes Mittel in A nw endung bringen, um die w iederholt geforderte 
R em edur dieses M ißstandes endlich durchzusetzen. Die analogen Bemühungen 
der Vereinsleitung, für die seit drei Jahren am Museum tätige verdienstvolle 
und hervorragend eingearbeite Bibliothekskraft F rau  Dr. A. P e r k m a n n  
eine bescheidene V ertragsanstellung durchzusetzen, scheinen*, wie wir bestim m t 
erw arten, endlich Erfolg zu haben. Dagegen war es bisher nicht möglich- 
von Seite des Bundes für die übrigen V ereinsangestellten am Museum für 
V olkskunde die so sehr w ünschensw erte Erhöhung ihrer Bezüge zu erreichen; 
hier war die Vereinsleitung genötigt, aus eigenen V ereinsm itteln die an­
dauernde Bedürftigkeit in bescheidenem  Ausmaß zu mildern.

Ebensow enig als von Seite des Bundes wichtigen W ünschen der Museums­
leitung genügt w erden konnte, hat die Stadtverw altung als E igentüm erin des 
M useumsgebäudes vollberechtigten V orschlägen der M useumsdirektion bisher 
Erfüllung geboten. Die w ichtigste F orderung  derselben betrifft die E rm ög­
lichung einer w e n ig s t e n s  t e i l w e i s e n  B e h e i z u n g  d e r  A u s s t e l lu n g s ­
r ä u m e  unseres Museums, das bisher das einzige Museum W iens zu sein ver­
urteilt ist, durch sechs W in term onate  seinen zahlreichen Besuchern völlig 
unterkältete und geradezu gesundheitsschädliche Räume anzubieten, ganz zu 
geschweige!! davon, daß die w issenschaftliche und praktische Auswertung der 
Samm lungen un ter diesen unleidlichen U m ständen im W interhalbjahr fast 
gänzlich lahm gelegt ist und nur mit Selbstaufopferung der immerhin noch zahl­
reichen In teressen ten  ausgeübt w erden kann. Alle Bestrebungen der M useums­
direktion, durch eifrige sachliche P ropaganda jed e r Art den Besuch des Museums 
der Bevölkerung als Bildungspflicht jed es V olksgenossen und H eim atfreundes 
erscheinen zu lassen, m ußten an diesem seit langem  als unerträglich em pfundenen 
Mißstand scheitern. Die V ereinsleitung sieht auch die im Museum auf­
bew ahrten, im w ahren Sinne des W ortes unersetzbaren Volksgüter und boden­
ständigen V olkskunstw erke durch diese ungünstigen W itterungseinflüsse und 
winterliche Feuchtigkeit von Zerstörung bedroht und fühlt sich der Oeffent-
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V ereinsleitung vertritt nach wie vor m it dem größten Nachdruck die dem 
H errn B ü r g e r m e i s t e r  Ka r l  Se i t z  in persönlicher V orsprache vorgelegte 
Bitte, durch die Gewährung einer entsprechenden außerordentlichen Subvention 
(im Betrage von 10.000 Schilling) die nach sorgfältigen Plänen und Berechnungen 
der Sachverständigen des städtischen Bauamtes als zweckmäßigst befundene 
tem poräre und lokale Gasheizung im Museum für V olkskunde ehestens durch­
führen zu können.

Ein w eiterer Mißstand, der weder mit der W ürde eines w issenschaft­
lichen B ildungsinstitutes noch mit dem A nsehen eines städtischen Gebäudes 
vereinbar scheint, ist der gänzlich verw ahrloste und schadhafte Zustand der 
G ebäudefassade, die längst einer gründlichen R enovierung bedarf. Die zahl­
reichen frem den Besucher aus aller H erren Länder, die unser Museum besich­
tigen, sind nicht wenig erstaun!, die künstlerisch sehr bem erkensw erte Fassade 
eines H auses der W issenschaft fast im Zustand des Verfalles zu finden. Da 
Vorstellungen beim  städtischen Bauamt bisher nicht den Erfolg hatten, hier 
Abhilfe zu schaffen, bleibt der V ereinsleitung nur der Appell an die Oeffent- 
lichkeit übrig, die übrigens durch die P resse den gerügten Mißstand schon zu 
w iederholten Malen besprochen und getadelt hat.

D ank reichlicherer für die Sam m lungsverm ehrung uns zugeflossener 
Spenden einsichtsvoller M useumsfrcunde, wir nennen mit wärm stem  Dank die 
H erren W. O f e n h e i m ,  K ommerzialrat O skar T  r e b i t s c h, K ommerzialrat 
E rnst P o 11 a c k, Dr. Alfons R o t h s c h i l d ,  S. W o l f ,  S tephan M a u t n e  r, 
den V e r e i n  d e r  B a n k e n  u n d  B a n k i e r s, sowie F rau  G r ä f i n  
N. B e r c h t o 1 d, und besonders auch dank der hochsinnigen U n ter­
stützung durch den V e r e i n  d e  r M u s e u m s f r e u n d e  und seines 
Präsidenten Dr. F . O p p e n h e i m e r  war es der M useumsleitung möglich, im 
Berichtsjahr' ihrer Pflicht der Ergänzung der Samm lungen und damit der 
Bergung erhaltungsw ürdiger Volksgüter und V olkskunstw erke w enigstens bei 
den dringendsten sich darbietenden G elegenheiten nachzukom m en. Es sind 
solcherm aßen eine bedeutende keram ische Samm lung aus dem Nachlaß eines 
hervorragenden W iener Sammlers, eine volkskundliche Kollektion aus dem 
G asteiner Tal, einige K ärntner Volkstrachten, das Ergebnis der Aufsammlung 
des H errn H ofrates Dr. Prettenhofer in Sardinien, sowie eine Reihe vereinzelter 
O bjekte ankaufsweise erw orben w orden; als G eschenk oder durch Tausch 
gelangte die Samm lung in den Besitz einer Reihe w ertvoller balkanischer 
Stickereien, einer Kollektion volkstüm licher W achsbossierungen als Geschenk 
des H errn R egierungsrates Michael P o w o l n  y sowie einer volkskundlichen 
Samm lung aus Südm ähren aus dem Nachlaß unseres verstorbenen Mitgliedes 
Benjamin K r o b o t h ,  von dessen W itwe gewidmet. Der gesam te Sam m lungs­
zuwachs betrug 263 Nummern.

Auch die N euerwerbungen der Museumsbibliothek, die un ter der um ­
sichtigen und eifrigen Verwaltung der Bibliothekarin Dr. Adelgard Perkm ann 
steht, hielten sich auf einer bem erkensw erten  H öhe; der Zuwachs belief sich 
auf 177 Nummern, darunter 11 neue (von jetzt an fortlaufende) Fachzeit­
schriften, und zwar 8 deutsche, 1 italienische, 1 jugoslawische, 1 schwedische. 
U nter den neuen Bibliothekswerken sind 10 große, reich illustrierte Publi-
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kationen besonders hervorzuheben, G rößere Zuwendungen verdanken wil­
den V erlegern: Delphin-Verlag, München, J. F. Lehm ann in München,
K. Schroeder, Bonn und Leipzig, Quelle & Mayer zu Leipzig, E rnst W asm uth 

■in Berlin, Eugen Diederich, Jena, und dem O esterreichischeu Bundcsverlag. 
Die Verm ehrung der D iapositive für Vortragszwecke betrug  45 Stück, an 
Photographien wuchsen 194, an A nsichtskarten und Abbildungen 17 Stück zu-

W as die w i s s e n s c h a f t l i c h e  und V o r t r a g s t ä t i g k e i t  der 
M useumsfunktionäre betrifft, so darf zunächst auf die grundlegende und 
umfangreiche Arbeit hingewiesen w erden, die von Prof, Michael H a b e r l a n d t  
und Prof. A rthur H a b e r l a n d t  m it der Bearbeitung der beiden H aupt­
abschnitte im 3. Bande der Illustrierten V ölkerkunde (herausgegeben von 
G. Buschan) über »Die indogerm anischen V ölker Europas* (304 Seiten) und 
»Die volkstümliche K ultur Europas in ihrer geschichtlichen Entwicklung« 
(353 Seiten) geleistet w orden ist, wobei auf die reiche Bebilderung dieser 
D arstellungen mit zusammen 391 Textabbildungen und 26 Tafeln, die sich 
hauptsächlich auf das Bildermaterial unseres Museums stützen, besonders 
hingewiesen sei. Es erübrigt sich an dieser Stelle auf die einmütige glänzende 
Aufnahme, die von den Fachkreisen ganz E uropas diesen grundlegenden 
A rbeiten zuteil gew orden ist, hinzuweisen. Das W erk hat die seit längerem 
angebahnten Beziehungen zu der gesam ten europäischen Forschcrw elt w eiter 
vertieft und vor allem der E rkenntnis von der g r u n d l e g e n d e n  W ichtig­
keit der europäischen V olkskunde an und für sich wie für Ethnologie und 
V orgeschichte ein für allemal Bahn gebrochen. D ieser Anschluß und der 
innere Ausbau der vergleichenden europäischen Volksforschung wird durch 
Bücherreferate in der »W iener Zeitschrift für V olkskunde«, die das gesam te 
G ebiet E uropas berücksichtigen, von den wissenschaftlichen M itarbeitern des 
Museums mit aller Kraft gefördert, und referierende M itarbeiterschaft auch 
an reichsdeutschen und in ternationalen  Fachzeitschriften (Schweden, Tschecho­
slowakei, Jugoslawien) gepflegt.

Im gleichen Sinne wurden die Sam m lungen des Museums für Volks­
kunde den H erausgebern des großen W erkes »V olkskunst in Europa«, heraus­
gegeben von Dr. H. Bossert (Verlag E rnst W asmuth, Berlin) zur Auswertung 
zur Verfügung gestellt. Nicht w eniger als 210 O bjekte mit Beispielen aus 
verschiedenen europäischen V olkskunstgebieten sind den Sam m lungen unseres 
Museums (auf zahlreichen Tafeln abgebildet) entnom m en w orden.

F erner seien die beiden Beiträge der G e n a n n t e n  im II. Bande des 
Jahrbuches für historische V olkskunde, der der Erforschung der V olkskunst 
und ihres W esens gewidmet ist, hervorgehoben. Prof. M. H a b e r l a n d t  
veröffentlichte in dèr Zeitschrift »Völkerkunde« eine Abhandlung »über die 
sozialen T riebe und  O rganisationen der F rauen bei primitiven Völkern«, 
Prof. Arthur H a b e r l a n d t  längere Referate.

An der Universität hielt Prof. A rthur H aberlandt, trotzdem  der von der 
philosophischen Fakultät bereits zweimal für ihn beantragte L e h r a u f t r a g  
f ü r  V o l k s k u n d e  vom U nterrichtsm inisterium  noch im mer nicht erteilt, 
wurde, in beiden Sem estern des Jahres 1926 und W intersem ester 1926/27 
sehr gut besuchte V orlesungen über »Einführung in die V olkskunde« und 
»Das deutsche Volk»; Hofrat Prof. Michael H aberlandt hielt für U niversitäts­
hörer im Soinm ersem estcr volkskundliche U ebungen und Referate ab. In der



Rechnungsabschluß des
E in n a h m e n ,
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Kassasaldo ex 1925 .........................................................................

Verein :
M itglieder- und B e z u g s b e iträ g e .............................. S 1.663'62
V erkauf von älteren Zeitschriften, Ergänzungs­

bänden, Festschriften  u. s. w ............................  » 1.16L46
Subvention des U nterrichts-M inisterium s . . .  » 200'—
Spende der Em ergency Society for German

and A ustrian A rt and S c ie n c e  » 702'—
R efundierungen, Leihgebühren e tc  » 56'90

Museum :
Subvention des B u n d e s ..........................................S 8.720 80
Subvention der S tad t W ie n .................................. » 2,800'—
Subvention der H andelskam m er......................... » 1.500'—
S p e n d e n ........................................................................ » 2.260' —
E in tr i t ts g e ld e r ............................................................» 1.561'90
Leihgebühren für V e r f i lm u n g ..............................» 827T4
K rankenkassabeiträge des Personals . . . . .  » 620'44
P ensionsvers icherungsbe iträge ............................. » 62'76
Pauschalzahlungen für Kurse und Führungen . » 310-—
Z i n s e n ......................................................................... » 392 62
D arlehen der H andelskam m er für M otor . . .  » 420'—

Summe der E innahm en . . .

Vereines
für das

S c h i l l i n g

4.308 06

3.783-98

19.465'66

27.557-70

G eprüft und in 

Dr. L. Franz,
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und M useum s für Volkskunde
Jahr 1926. A u s g a b e n .

Verein:
Buchdruckerei für H eft 6 des Bandes X XX  und

für Jahrgang X X X I nebst Sonderabdrucken  S 2.366-20
V ersendung der Zeitschrift und sonstige Porti » 134 87
K a n z le ia u s la g e n ..............................................................» 180T3
R e d a k tio n sh o n o ra r ......................................................... » 300'—
Zuschuß für V o rle s u n g e n .............................................» 480'—
R e i s e n ...............................................................   » 100'—

Museum:
Gehalte und A u s h i l f e n .............................................   S 9.792-—
K r a n k e n k a s s e ..................................................................» 1.051-86
P en sio n sv ers ich e ru n g .....................................................» 131-88
K a n z le i ............................................................................... » 243'30
Stem pel  ................................................ » 126'70
Porti und T ra n s p o r te .....................................  » 373'57
F a h r t e n ...........................................................  » 95'08
Samm lungsankäufe ..................................................... » 2.053'24
B ib lio th e k ...........................................................................» 418'93
T e l e p h o n .......................................................................... » 303'80
Anschaffungen und I n s ta l la t io n e n ........................... » 1.720-92
R estaurierung der S a m m lu n g e n ............................... » 240'87
B e le u c h tu n g ...................................................................... » 260'-26
B e h e iz u n g ...........................................................................» 464'05
M ie tz in s ............................................................  » 1.290T9
R ein igungskosten ............................................................. » 217-34
V orträge und F ü h r u n g e n ............................................ » 319 —

Summ e der Ausgaben . .
Saldo . . .

S ch i l l in g

3.56P20

19.102-98

22.664-18
4.893-52

27.557-70

Ordnung befunden:

Dr. R. Heine-Geldern,



Kultunvissenschaftlichen Gesellschaft sprach derselbe am 27. O ktober v. J. 
über V olkskunde als E rzieherin der Völker. F ür die F requentan tinnen  der 
Fürsorgerinnen-Schule im VIII. Bezirk (Frau Dr. Ilse Arlt) wurde im Frühjahr 
und Som m er 1926 ein Zyklus von 18 Vorträgen und Museumsführungen 
veranstaltet, desgleichen im H erbst vorigen Jahres ein E inführungskurs 
für 94 Lehrkräfte an Volks- und Bürgerschulen mit angeschlossenen 
Museumsführungen. Bei der Tagung des V erbandes der deutschen V olks­
kunde-V ereine in Kiel (August 1926) vertra t Prof. Arthur H aberland t unseren 
V erein und hielt bei dieser G elegenheit einen V ortrag »über die deutschen 
Sprach- und K ulturgrenzen«; er verband dam it auch einen Besuch des 
H am burger Museums für V ölkerkunde und des Museums für hamburgische 
Geschichte.

An den V orarbeiten für den großen W i e n e r  T r a c h t e n f e s t z u g  
am 9. Septem ber, der anerkannterm aßen sehr befriedigend verlief,, beteiligte 
sich die M useumsleitung mit R at und Tat, und sie hat auch seither die 
erfreulich anvvachsende V olkstrachtenbew egung mit fachm ännischer Beratung 
w erktätig unterstützt.

An dem erfreulich regen Zusamm enwirken mit dem D e u t s c h e n  
V o l k s g e s a n g s v e r e i n  un ter der tatkräftigen Leitung des H errn  D oktor 
G. K o t e k  hielt die Vereins- und M useumsleitung mit besonderem  Eifer 
fest, da es nur sehr zu wünschen ist, daß die rege Zusam m enarbeit mit allen 
volkskundliche Bestrebungen verfolgenden V ereinen sich im m er enger und 
dadurch erfolgreicher gestalte.

Was den Besuch des Museums betrifft, so ist neuerdings ein erfreuliches 
namhaftes A nsteigen der Besucherziffer auf 6976' zu verzeichnen, gegen 4364 
im Jahre 1925. U nentgeltliche Besichtigung des Museum genossen 99 Schul­
klassen mit der Gesamtzahl von 5876 Schulkindern. E ine erfreulich große 
Zahl von Fachm ännern des In- und A uslandes hat die M useumssammlungen 
studiert, wobei die M useumsleitung in jeder W eise bem üht war, denselben 
an die H and zu gehen; wir nennen die H erren  Geheim rat Prof. Dr. J. Bolte, 
S tudienrat Dr. Fritz Böhm aus Berlin, Prof. Dr. Siebs und Dr. Schneller aus 
Breslau, die Professoren und M useum svorstände Dr. Thilenius und Dr. Lauffer 
aus H am burg, Prof. H ans Naum ann und Gemahlin aus F rankfu rt a. M., die 
Professoren Dr. Bächtold-Stäubli und Dr. Sarasin aus Basel, Prof. Schneeweis, 
Belgrad; Prof. Pierre Deffontaines in Lille, Lucian Criq, D irek tor Fr. Pospisil 
aus Brünn, Direktor' Gavazzi aus Agram u. a.

Eine besondere G enugtuung und erfreuliche Förderung bedeutete für 
das Museum der Besuch von Frau Dr. Eugenie S c h w a r z  w a 1 d, die in 
Begleitung von Prof. Plans S p e r b e r ,  Köln, die Sam m lungen m it großem  
Interesse besichtigte und verbunden mit einem warmen Appell für das Museum 
darüber der Oeffentlichkeit berichtete.

Druckfehlerberichtigung : In H eft VI des XXX I. Jahrganges dieser 
Zeitschrift, Seite 122, Zeile 32 lies: G a d  e r  w e l s c h  sta tt G arderw elsch; 
Zeile 34: G a d e r b a c h e  sta tt Garderbache.

H e r a u s g e b e r ,  E ig e n U iu ie r  u n d  V e r le g e r :  V e re in  fü r V o lk s k u n d e  ( P r ä s i d e n t  P r o f .  D r .  M. H a b e r l a n d t ) .  
V e r a n tw o r t l i c h e r  R e d a k t e u r :  P ro f .  Dr .  M ic hae l  H a b e r l a n d t ,  W ie n ,  V I I I .  L a u d o n g a s s e  17.  — 

B u c h d r u c k e r e i  H e l io s  (v e ra n lw .  F .  F a ß ) ,  W i e n ,  I X .  R o t e n  L ö w e n g a s s e  5—7.



Wiener Kinderglaube.
Ein Beitrag zu »Volksglaube und  Volksbrauch in der  Großs tad t« .

G esam m elt  in O ttak r ing  und  Hernals (W ien  XVI. und XVII.) 
von L e o p o l d .  H ö f e  r, Oberlehrer.

Vorliegende Sa m m lu n g  will Ta tsachen  be is teuern zur Seelen­
kunde  der J ugend  vom 6. bis e tw a  18. Lebens jahre und  Beiträge 
liefern zur  Volkskunde  der Großs tad t .  Das m u ß  erwähn t  werden,  
weil sonst  Psychologen und Pädagogen  Anstoß nehmen an den 
vielen Spielarten;  der Folklorist  aber wi rd schelten über  manche  
vielleicht vo lkskundl ich wert lose Sätze. Wenn nun ga r  der  G e ­
fertigte sich noch für Wort formen begeister t  und  nach ihren 
sachlichen Grundlagen  sucht,  so e rsche int  manchem Leser  des 
Ueberflüssigen wohl allzuviel; der Sa mmle r  freilich findet die 
Dreiheit  so innig verknüpft ,  daß  ihm all die Funde  viel zu wenig  
sind, die Z u s a m m e n h ä n g e  aufzuzeigen.

In fünfundzwanzig  Jahr en  ha t  der Verfasser  an öffentlichen 
und  pr ivaten Volksschulen niedergeschrieben,  was  ihm von Kinder­
reden eigenar tig und bezeichnend erschien. Von e twa  1500 Knaben 
aus Ot takr ing  und  500 Schülern und Schüler innen an Pr ivat ­
schulen haben einige zufällig und  gelegentlich von allerlei Wähnen  
und  Glauben gesprochen,  davon wurden  e twa  500 Schulanfänger 
e twas  e ingehender  befragt;  die große  Erneuerung  ural ter  Zustände  
und  Anschauungen  durch den Krieg bot reiche Ausbeute  für mehr 
sys temati sches  Sammeln :  In Herna ls  wurden  an Volksschulen e twa 
800 Knaben und  300 Mädchen,  an Bürgerschulen 900 Knaben und 
500 Mädchen zum Sprechen veranlaß t ,  au ße rdem  300 For tb ildungs­
schüler  (meist  Jünglinge),  e twa 300 Gym na s i a s t en  und  30 G y m ­
nas iast innen in 12 Klassen;  Gesamtzahl  der intensiver  Befragten 
e twa  drei tausend.  Sie wurden  mögl ichs t indirekt  zum Sprechen 
gebracht ,  da die Suggest ion nirgends m ehr  fälscht, als bei den 
Kindern. Wie sehr  sie das Bild ändert ,  dafür nur einen Beleg: 
In einer 3. Volksschulklasse für Mädchen ko m m en  lauter  vernünf­
tige Sätze heraus:  »Man soll die St rümpfe  nicht  verkehr t  an- 
z iehen?«  »Sons t  zerreißen sie«. »Ein Kinderwagerl  borgt  ma n 
nicht her?«  Weils nicht  besser  wird«, und  was  die »Schl immen« 
sich endlich ent locken lassen, e rk lä ren  die »Braven« für du mme s  
Zeug. Die Lehrerin ha tte  näml ich geglaubt ,  es handle  sich um 
Aufklärungsarbei t  —  ihre V o r a r b e i t  schuf die Widerstände ;  
zur  Sühne  lieferte sie nachträgl ich eine prächt ige Nachlese. Sonst  
wurden  nur  in zwei Klassen einer Bürgerschule für Mädchen 
einzelne Sätze als d u m m  erklärt ,  meis t  von solchen, die andere 
Sätze als »wirklich wahr«  bezeugten.

Unter  » K i n d e r g l a u b e «  vers tehe ich zwei, s t r enggenommen 
drei verschiedene  Gruppen:  1. W as  die Kinder vom Aberglauben 
der Erwachsenen  wissen und  —  glauben (meist  ebenso wie diese,
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nicht  eben bombenfest ,  aber  »man kann  halt  doch nicht  wissen«);  
dies bi ldet  den Haupt inha lt  der Sammlung.  2. Der Kleinkinder­
glauben,  erfragt von den Schulanfängern,  die Ammenmä rchen  mit  
ihren Schreckgestal ten  und  Darstel lungen  ad usu m Delphini,  die 
von den Erwachsenen  belächelt  werden.  Dieses Belächeln wird 
freilich zuweilen schwer bedroht  wie ein Glaubensfrevel ;  mein 
schöns tes  Beispiel ist das  von der Mutter,  die ihren Vetter  bittet, 
als Krampus den schl immen Buben zu holen —  es holt  ihn aber 
der wahrhaf t  Leibhaftige. Hieher gehören etwa:  Allerseelenweibchen,  
Krampus ,  Momo, Nikolaus,  Rauwuzl,  Storch. 3. Die Vorstel lungen,  
welche die Kinder mit  Wörte rn verbinden,  wie Christkindl ,  Himmel,  
Hölle, Teufel,  Mond, die Wör te r  Dodamonn,  Hex, Menschenfresser 
und  Aehnliches aus  ihren Spielen, das Zaubern  beim »Geigeln«, 
Kugelscheiben,  Meisterin und  Uhrgebet ,  die Formeln ihrer Schwüre  
und  dergleichen, von dem man zuweilen rein kindertüml ichen 
U rs p ru ng  annehme n muß.

Für  die P ä d a g o g i k  enthül l t  die S a m m lu ng  Seiten der 
seelischen Entwicklung,  die nur  sehr sel ten Beachtung  finden; 
n iemand a hn t  oft die furchtbare Seelennot,  wenn wohl tät ig  ver ­
hül lende Schleier fallen und eine furchtbare Fratze den jungen 
Menschen angr in s t  (man sehe e twa  »Schreien« unter  Kind oder 
»Tod« im Index). Es m ag  so ähnlich sich neuer  Sinn erschl ießen 
wie bei dem Schulanfänger,  der  sich über  den Katechismus
wunder te,  w a ru m  so häßliche Fluchwörter  d rinnen s tünden:  »Hier 
s t e h t  ,Sak rament ' ,  am Ende s teht  gar ,Kruzifix'  auch noch drin!« 
—  Freilich, die unerhör ten  Aengste im Dunkel  haben  auch Kinder 
ohne eine Spur  von Aberglauben,  und  ich kenne  Berichte, daß  
Abhär tungsversuche  die Angst  nicht  vert re iben konnten  (Hinein­
schicken ins finstere Zimmer  . . .) und  daß  rad ikale  Freidenker  
ihren Kindern von Schutzengerin sprachen.  ■— Das furchtbare
Rätsel des Kinderselbs tmordes  findet eine Lösungsmöglichke i t  in 
dem Volksglauben,  daß  Hängen eine Wol lust  sei, und  aus  manchem 
unserer  Sätze kann  lebenszerstörendtol le  Angst  vor  une nt r inn ­
barem Verhängnis  aufsteigen. Das massenwicht igere  Ergebnis für 
den Erzieher ist aber, d aß  er weiß,  was  Kinder zu g lauben ve r ­
mögen;  wie zum Beispiel die Phra se  ihr Denken im Bann hält;  
dafür nur  einen Beleg: ln einer  3. Volksschulk lasse für Knaben 
erzähl t  Einer als Feiertagserlebnis ,  sein Großvater  und  er hät ten 
einen Hasen gefangen,  indem sie ihm Salz auf den Schwanz  
streuten.  Da in der Klasse kein Widerspruch sich regte,  führte 
der Lehrer  den Jungen  in die 6. Volksschulklasse,  wo die Mehr­
zahl das als nichtige Se lbstvers tändl ichke it  h innahme n;  nur  zwei 
Ju ngen  verne in ten  schließlich die Möglichkeit .  Jugendr ich te r  
wissen längst,  daß  kindliche Zeugenaussagen  meist  weniger  über
die Sache als über  den Zeugen aussagen.

Unwiderstehl ich zieht das dunkle  Reich des Grauens  die 
Kinder an;  Gruse lgeschichten lassen sie sich immer  wieder  e r ­
zählen und  die Mehrzahl  verkr iecht  sich zwar vor  dem Krampus
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und zi t ter t  vor  ihm, neckt  ihn aber doch;  dabei hindert  die Ent ­
la rvun g eines falschen W a u w a u s  nicht  den Glauben an »echte« 
Krampusse .  So k lappern den Mädchen die Zähne vor  dem Aller­
seelenweibchen,  aber sie lassen sich doch mit  Wonn e  dami t  
schrecken.  —  Aus al tem V ol ksgu t  wissen  die Buben mehr  von
Berufsaberglauben,  die Mädchen Reicheres von Liebe und Ehe.
Die Angst  scheint  bei den Mädchen um das zehnte Ja h r  am
größten  zu sein; die Buben verschweigen derlei gern aus Scham. 
Fami l ienbrauch und persönl iche Anlage spielen hier schwer e rfaß­
bare Rollen; wer  die r ichtigen Gelehr ten  bei der Hand hat, dem 
werden alle Zweifel erstickt.  So ha t  ein Mädchen vergebens im 
Frühling die ersten hunde r t  Her rens t rohhüte  gezählt ,  um die ver ­
heißene goldene Uhr zu finden; sie wa g t  nicht die Befreiung, denn 
m an  sag t  ihr: Die Menge m u ß  unbewußt ,  nicht  durch Zählen, 
getroffen werden.  Einige beschweren  sich, da ß  sie den au sg e ­
fallenen Zahn nach rückwär ts  warfen u n d  keinen neuen  bekamen;  
die Verteidiger  melden:  »Er gehör t  hinter  den Herd«, »Du hast  
den Spruch vergessen«,  »man kriegt  keine Zahnschmerzen« .

Von den Junge n  kann  man im al lgemeinen sagen, daß  sie, 
wenn nicht  früher, sicher in der  Zeit der Puber tä t  von dem 
»Altweiberzeug« nichts wissen  wollen und  es keiner Erwähnung,  
viel weniger  einer Widerlegung m eh r  würdigen.  Wäh re nd  zum 
Beispiel in den Unterklassen  des Re a lgymnas iums bei glühenden 
Wangen  und  funkelnden Augen geradezu  Chorantwor ten  erfolgten 
(fröhlich wird die S t im mu ng  in den meis ten Klassen), so lieferte 
zum Beispiel die Sechste (Realg.) n i c h t s .  Bei Lehrl ingen und 
Hilfsarbeitern im gleichen Alter ist’s ebenso;  erst  nach längerem 
Zureden wollen sie sich an solche Kindereien erinnern;  das Inter­
esse n im m t  aber spä te r  Rieder  zu. Im Mädchengymn as ium scheint  
man froh, dern »verachteten«,  insgeheim aber  gefürchteten Glauben 
das okkul t i st i sche  Wissenschaf t smäntelchen  umhänge n  zu können.  
Spi ri t i smus scheint  geradezu ein Großstadtgebi lde,  das  alten Volks­
glauben gegen wissenschaf tl iche Angriffe inkrus tier t;  er ist in 
allen Klassen beka nn t  und scheint  viel tausendfach versucht  zu 
werden.  —  Die Bekanntschaf t  mit  einigen seiner Mittel, dann 
einige Sätze über  Spiegel und Rauchfangkehrer  kann man geradezu 
dem Texte  der  Intel l igenzprüfungen anreihen,  wenn auch krit ische 
Mädchen neidisch von einer Vielwisserin sagten:» Wenn sie a 11 e s 
so gut  wüßte!«

Ueber die Hauptar ten  kindlicher Einstel lung zu unseren 
Fragen belehren am besten Stel len aus  den Aufsätzen der 1. b 
Rea lgymnas ium:  1. »Unter den großen  Leuten ist der Aberglaube 
sehr  verbreitet .  Ich glaube fest, daß  er Einbildung ist . . . Aber 
wenn auch noch so viele Menschen daran  glauben,  ich glaube es 
doch nicht.« »Aberglauben ist ein Glauben,  welcher wahr  sein 
kann  und  auch nicht. Alte Leute glauben es fest, was  man 
erzählt,  ich aber  nicht. ( . . .A ufzählu ng . )  Alles nicht wahr!« 3. »Da 
wir zu Hause  den Aberglauben nicht  gebrauchen (nun folgt eine
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Erzählung,  wie ein Beamter  einer durch löcherten  Fundm ünze  sein 
V o rw är t s ko m m en  zuschrieb).  Se in eFr au  a b e r h a t t e  sie weggeworfen;  
es war  der  To d des Vorgesetzten und  der F l e i ß ,  die ihn e m p o r­
brachten.  4. »Im Volke wurze lt  ein Etwas,  das  sich Aberglaube 
nennt  und  nicht auszurot ten  ist.« (Trotz W a rn u n g  einer alten 
Frau steigt  er am Los tag  aufs Kanalgi t ter  und  kriegt  daheim 
Prügel ;  er steigt  über  ein Kind, das  durch  Ungeschick des Kinds­
mädels  unglücklich wird.) »Die alte Frau starb,  sons t  hät te  sie 
mich auch abergläubisch gemacht .« 5. An neun Tagen neun 
Ste rne zählen, brachte Reisegeld und der Tan te  einen lieben 
Mann,  also zweimal  die verhe ißene  Wunscherfül lung; »es ist zwar 
Zufall, aber  merkwürd ig  ist es doch«.

Ein durchgreifender Unterschied des Verha ltens  beider 
Geschlechter  m acht  sich hier bemerkbar :  Die Mädchen überliefern 
treu, die Buben dichten vielfach und  beginnen mit küh nem  W age ­
mut  Experimente,  auch wo schwere  Folgen angedroht  sind. Es 
wi rd vom ve rkeh r t  l iegenden Messer Arges erzählt ,  sofort  e rk lä rt  
ein Kühner :  »Das m u ß  ich gleich probieren.« Genau  so in einer 
anderen  Klasse ein Faustulus,  der  von Geis te rerscheinungen  hört. 
Auf unse rem Schult isch lag die schwarze  Hühnerfeder,  die ein 
Heros dem Krampu s  ausgerupf t  hat,  und die Spiele vom Menschen­
fresser,  den Hexen und dem schwarzen Mann scheinen solche 
Abhär tungsversuche zu sein. Der Glaube,  daß  Grillen oder Heu­
schrecken die Warzen  wegzwicken,  s t a m m t  geradezu von kleinen 
Natur forschern her,  die erproben,  ob Heuschrecken  s tärker  zwicken 
als Flöhe, und daß  beim Hirschkäfer  das Männchen schier nichts, 
das Weibchen aber durch und durch zu zwicken vermag.  —  Sie 
fragen mich, was  denn die Häringseele eigentlich sei, sagen s ta t t  
»Meiner Seel und  Gott« »Schweiners,  Gselchts und  Rindfleisch« 
oder  schreiben gar  mit  Tintenst i f t  Numm ern  auf die Steine im 
Agnesbrünndl.  Das Schema für die überwiegende Mehrhei t  würde  
also heißen:  Nachdem sich die Furcht  vor  allerlei Kinderschreck 
großentei ls  in Heiterkeit  aufgelöst  hat,  horchen die Kinder lächelnd 
auf den Aberglauben der Erwachsenen,  t ändeln und  spielen dami t  
und  machen die furchtbars ten Wesen  zu Spielgenossen,  hören  
viel mi t  lächelndem Zweifel, und  die Kühnsten  (meist  Knaben) 
fordern das Schicksal  heraus.  (Was bei »Sarg  und  Friedhof« als 
Frevel  steht, ist meis t  Burschenübermut. )  Eine Zei t lang ist den 
Jüngl ingen  das  Ganze nichtig; wenn aber e indrucksame Erlebnisse 
einzelne Sätze schwer betonen,  kehr t  der  Glaube wieder.  Toternste  
Dinge besonders,  bezeugt  von so viel Autori täten,  die es m i t ­
erlebten:  Hier m ag  sich der  Erzieher in acht  nehmen,  der glaubt,  
mi t  einigen aufklä renden Floskeln den Aberglauben zu zers tören;  
er wird bloß die eigene Autor itä t  vernichten.  Besonders Logik 
allein hilft wenig, denn die Sätze ruhen vielleicht auf falschen 
Voraussetzungen  und  eilfertiger Veral lgemeinerung,  aber sie en t ­
hal ten viel Logik und  Folgerichtigkeit .  Die Ammenweishe i t  ist 
zudem durchaus  nicht  ohne Nutzen:  Sie ist  eine Art Schutzpocken­



33

impfung, und  solange die Kinder vor  Menschenf ressern  und  
»Kinderverzahrern« sich fürchten, s ind sie vor  manchem Ver­
brechen geschützt .  Uebr igens sche int  mir  die Erz iehung swis sen­
schaft  lang .auf dem richtigen Wege  zu sein: Märchen,  Fabel, Sage 
lassen das furchtbare Vätererbe (Müt te rnachlaß?)  in Dichtkuns t  
auskl ingen,  die hier ihre Unentbehr l ichke i t  für die Erziehung er­
weist ,  was  übr igens  schier  alle Völker wußten .

Der Zweck meiner  Arbeit  ist  vor  al lem die Fes ts tel lung der 
Ta tsachen  auf diesem wicht igen Gebiet  der See lenkunde;  wer  
nach gute r  Hei lbehandlung  sucht ,  m u ß  erst  die Krankhei t  genau  
kennen.  Es ist nach meiner  pädagogischen  An schauung der 
J u g e n d  gesund ,  in Ergriffenheit durch die seelischen Nöte der 
Vorfahren hindurchzugehen,  den Lehrer  als  Virgilius an der Seite, 
w enn s  durch die Hölle empor  geht.  Eine naturgeschicht l iche 
Be t rach tung  ha t  sich mir  öfters hilfreich erwiesen;  die Kinder 
stel len selber fest, wie oft T rä u m e  un d  Vorzeichen lügen und  
d a ß  Geister,  die nur  durch Scheppern,  Hinunterwerfen und  Holz- 
gekrach  sich mit tei len können,  weder  im Guten  noch im Schl immen 
e twas  bewirken  können;  dagegen ist es reizvoll, nachzudenken,  
wie so ein Satz en ts tanden sein kann.

Mein Vorgang  w a r  sehr  einfach: Die Kinder wurden  zum 
Sprechen gebracht  (oft konnten  Fragen ganz vermieden werden) 
und  gebeten,  j a  nur  G e h ö r t e s  vorzubr ingen und  zu sagen,  wo 
sie es hörten oder  wo die G ewä hr spe rso n  aufwuchs,  das heißt  
eine Schnel lzugsstat ion in der  Nähe;  wer  das  Ortsverzeichnis 
durchsieht ,  kann sich aus allen Himmels r ichtungen  die myst i schen 
Zuflüsse vorstellen,  die sich in den großs täd t i schen  Hexenkesse l 
ergießen.  Hier wie bei den Berichten der G a s t k i n d e r  hoffte 
ich auch gelegentlich etwa  dem Folklor is ten in Dänemark ,  Schweden,  
Holland und  der Schweiz e twas  Interessan tes  zu bieten oder doch 
ein Zeichen dankba ren  G ed enkens  an die Gastfreunde.

Ein Sondergebiet  der G roßs ta d t  sche int  neben den Versuchen 
wissenschaft l icher Behandlung  auch die Einbringung des alten 
Weines in neue Schläuche zu sein;  man sehe bei Auto, -Eisenbahn, 
Fußball ,  Kurzschluß,  Ret tungsw agen  (Zeppelin) und  Z u g s z u s a m m e n ­
stoß  die Einbeziehung moderner  Er findungen in die alte seelische 
Technik.

Manches volkskundl ich U nve rw e r t b a re  scheint  ein Keimen 
aus  al tem Humu s  anzuzeigen,  das  aber nicht  zu Dauer und 
Geltung kommt .  ' Buch und Zei tung,  Kino und  Thea te r  wurden  
oft durch kri t ische Hörer als Quel len aufgedeckt,  sind es aber 
wohl öfters, als ich herausbr ingen  konnte.  Ein »Je tta tore«  war 
sofort  st igmatisiert ,  das Propheze ien aus dem Kaffeesatz bedurfte 
der  A n z e i g e  als Kinohumor.; der  »Müller und  sein Kind« war  
schon den Großvä tern  ver t raut ,  die »Rauhnacht« scheint  ein 
modernes  Stück  zu sein. Gepeit schte Donaunixen  und  Sirenen, 
Mutte rgot tesg läschen,  T r ä n e n m u h m e n  und  Pelzweibeln wurden  
als Buchgeschöpfe demaskier t  u n d  ausgewiesen;  zur Ent la rvung
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Eingeschlichener wird die Mithilfe der Leser  e r b e te n .1) Bei einigen 
Sätzen, die mir  erst  verdächt ig schienen,  habe ich als Stutze die 
un ten angegebenen Werke  zitiert.

In s teigendem Grade  gesicher t  scheinen Stellen mit  v, a 
und  A. Es wurden  für jede Klasse höchstens  zwei Zeugen ge ­
strichelt,  so daß  v den Fund in zwei Klassen mit  mindes tens  
3 Aussagen,  a in drei Klassen mit  5, A in 4 oder mehr  mi t 7 
oder weiteren Gewährs leu ten  bedeutet.  Dami t n immt  die W a h r ­
scheinlichkeit  von Buch- oder Kinoquellen sehr ab und  ve r ­
schwindet  die sch limmste  Fehlerquelle:  die Sucht  der Kinder, sich 
zu zeigen oder  auch dem Frager gefällig zu sein, wobei sie k o m ­
binieren und  vari ieren und steigern und  dichten, letzteres freilich 
meist  mit  volkskundlichem Material.  Der schöne  Satz:  »Tr i t t  der 
Mörder zum Toten,  so fangen die W und en  wieder  zu bluten an« 
ist ebenso aus  dem Nibelungenlied gezogen,  wie »Wenn man 
einen Geist l ichen ins Wasser wirft und er k o m m t  davon,  bedeutet  
es Unglück«.  An der F o r m  einer Todesanmeldung:  »Wenn die 
Uhr um elf s tehen bleibt« ist  Liliencron schuld,  und  Kopisch h a t ’s 
zu verantwor ten ,  da ß  die S tad t  zerstör t  wird, wenn die Störche 
sie ver lassen;  aus  der  Gr immschen  Märchenfassung vom Wolf 
und den sieben Geißlein scheint  es zu sein, daß  man von 
der Kreide eine gu te  S t imme bekommt.  Die Steigerung:  »Drei 
Heuwagen,  drei Schimmel und  drei Rappen sehn  und  dabei  den 
Knopf halten, bringt  g roßes Glück« ist vielleicht Volksgut,  aber:  
»Wenn man eine Nonne oder  einen Geist l ichen sieht, m u ß  man 
die Augen verbinden,  sons t  k o m m t  man in die Hölle« ist t rotz 
der  Hausbesorgerin,  die als Gewährsp er son  genannt  wurde,  ebenso 
Dichtung, wie folgende Aussprüche:  1. »ln der  Ot takr ing er s t r aße  
war  eine Schlange,  zweimal  so lang  als das Schulz immer.  Fünf 
W achm änner  haben sie mit  ihren Säbeln zerhackt .  Als die Sonne 
unte rging,  haben die Stückeln gezuckt«.  (Der »Augenzeuge« sitzt 
in der  4. Volksschulklasse ; den Nachweis des echten Materials  
siehe bei »Wurm«) , 2. »Bei uns,  wenn es 5 Uhr  früh ist, so 
k o m m en  aus jedem Eck 5 Töne  hervor,  u n d  wenn es 6 Uhr 
abends  ist, so ko m m en  6 Gestal ten hervor«.  3. »Ich bin heut  
selbst  ein Krampus:  Ich fang mir eine schwarze  Geiß, da  setz 
ich die Hörndln auf und häng  das  Fell um«. —  Ein Aufsatz zu 
un serem T h e m a  beginnt  bei der Schlange im Parad iese  und  m engt  
eine chinesische Geschichte ein, wo er s tat t  des Drachen ein 
Feuerroß schildert,  das Stecknadeln frißt. Pfeile werden  stumpf,  
Ketten schmelzen, das  Tier  läuft durchs  Feuer  und  die Welt  fängt  
zu brennen an, »bis nirgends mehr  Menschen waren,  nur  Schlangen.  
Auch der Gott  W o d a n  wurde  getötet.  Späte r  war  es wieder 
ein schönes  Wetter  und  es war wieder die Ruhe von früher da«. — 
Schließlich zwei T r ä u m e  meiner Tochter  Poldi,  die aus  Wiener 
Kinderspitälern viel Gutes beigesteuer t  hat:  1. Wenn man sich

4) Mitteilungen erbittet und A uskünfte  g ib t  L. HÖfer, XVI. Hasner- 
s traße 105.



35

die Hände »g’frört, schlägt  am die Mastar in no«. 2. »Wer im 
Frühjahr  in die Grassp i tzen  beißt, beißt im Herbs t in die Erde«. —  
Der pädagogisch  interessanteste Fall aber  war  der eines Schülers 
der eigenen Schule, der eine Zei t lang mit  g rößter  Freude täglich 
eine der folgenden Meldungen in die Kanzlei brachte:  1. (Aus den 
steirischen Alpen): Wenn eine Kuh verendet ,  soll man sie gleich 
begraben;  der Teufel ist dr innen und ka nn  andere Kühe v e r ­
seuchen.  2. Wird der  Wäscher in  trotz allen Rumpeins die Wäsche  
nicht  blühweiß,  sitzt  der  Teufel in der  Rumpel  und schmier t  ihrs mit  
Dr . . . ein. 3. Rutscht  ihr die Seife aus der  Hand und sie packts  
noch zweimal  umsons t ,  so m ach t  der Teufel, daß  sie nicht o rdent ­
lich waschen kann.  4. Gibt  der Handwerksbursc h  nicht sofort 
in der Herberge das Felleisen un te r  die Bank,  so ko m m t  nachts 
der  Teufel und  haut  ihms auf den Kopf. 5. (Aus Rückersdorf  bei 
Korneuburg):  Wenn der Hirt am 21. Jun i  die Schafe um drei 
Stunden zu früh heimtreibt ,  werden  sich drei Junge  verlaufen und 
der Herr wird ihn hinauswerfen.  6. (Ungarische Tiefebene): Treiben 
die Hirten am Frei tag ander tha lb S tunden zu früh ein, werden 
13 Mutterschafe,  jedes  mi t einem Jungen ,  auss te rben,  7. Wenn 
man von einem Fest nachts  he imgeht  und  sieht  beim Kilometer­
stein einen Besoffenen, das  ist ein Geist,  der  keine Ruhe findet. 
8. (Vom Dreimarksteinwir t) :  Wenn  ein Wirt  am Pa lm so nn tag  Bier 
und  Wein tr inkt ,  ha t  er Pech von elf bis zwölf. 9. Wenn ein 
Säufer am G rü ndonner s t ag  fünf Liter Wein trinkt,  s t i rbt  er in 
einem Jahr .  10. Wenn  eine Frau am Karfreitag dreizehn Semmeln 
kauft  und  sie genügen ihr nicht, s teckt  in der vierzehnten der 
Teufel. ■— Nun w ar  ich des Niederschreibens  müde  und  hielt dem 
Fabul ierer  eine kleine Predigt ,  doch er war sich keiner Schuld 
bewußt ,  das  heißt  er l eugnete e twas ma t t  die Erfindung, der ja 
in einigen Sä tzen wirklich Gehör t es  zugrunde  liegt.

Einige Gebiete der Volkskunde  sind von Kindern nur m ange l ­
haft zu erforschen, so e twa  Genaueres  über Ast ronomie,  Bedeutung 
der Edelsteine und dergleichen, vor  allem natürl ich das sexuel le 
Gebiet,  das nur  durch Zufall in aller Unschuld aufscheinen darf, 
sollen die Kinder nicht  Schaden  nehmen.  Komisch ist hier das 
kleine Kinderbuch,  wo es von der Katze ohne Schweiferl heißt: 
»Schieb m er’s wieder eine«.1) Eindeutige Lieder, wie vom 
Rauchfangkehrer ,  Pfanneflicker oder  vom Wetzstein singen die 
Kinder völlig harmlos,  was  besonders begreiflich ist beim Lied: 
»Mein Schatz ist ein Schöner,  Er schönert  gar  viel«, das man 
nur  mit Hilfe des Holländischen vers tehen  kann,  wo »schoen- 
lapper» der Schus te r  und »schoenen ma ke n«  schuste rn  heißt;  
ganz . sach l ich  erzählte ein Jun ge  von den buntfarbigen Wanzen:  
»Die Schusterkäfer ,  die was  imm er  hängen«.

Die Harmlos igke i t  e rkennt  m an  an dem Fehlen des wissenden 
Gekichers,  zum Beispiel bei dem Satz meiner Sam mlung:  »Wenn

*) Konegen, Kinderbücher 74, Hugo H ofm anns Schurgeschichten,
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der Mann der Frau nachgibt,  kriegt  das  Kind einen Kopf; unser  
Hausmeis te r  sag t  immer :  »Daß ’s Kind an Kopf kriegt«.  Wenn 
die sexuelle Aufklärung Schulgegenstand wird, dürfte das launische 
Gemecker  sich einfinden. —  Ganz  im Vertrauen klagte  mir  ein 
Bruder über  schweinische Freundinnen  der Schwes tern :  »Wer beim 
Bergl einen längeren Bach m ach t  mit  seiner  Wischlerei  (Urin), 
die kriegt  l ängere Haare«.

Alle Massenhaf tigke it  der  Gefragten und  alles Fundglück  
kann  gewisse  Rätsel nicht  lösen:  Wieso weiß  nur  e i n e  Klasse 
so schöne Sachen von  Schere und  Totenkopf ,  die wissenschaft ­
liche Stützen haben,  also nicht  frei erfunden sind, oder w aru m  
ist »In Teufel sein Roß« in Ot takr ing  bekannt ,  in Oberösterreich 
und  in Dörnbach (Wien XVII), aber in Hernals  (Wien XVII) nicht  
einem der tause nd  und  etlichen Kinder, die gefragt  w u r d e n ?  
W aru m  steigt  es nur  wie eine Fata m o rg an a  auf, das  Lebzel ten­
fischlein, das alte Kultgebäck,  in seiner  Beziehung zum heiligen 
Se ba s t i an ?  (Ich nenne natürlich den heiligen Nikolaus  nicht, für 
den ichs so gu t  brauchen könnte.)  — Um 1900 hörte ich von 
einem Ottakr inger  Waldvogel ,  der ruft: »Zins zahln!« (in Nieder­
österreich nach dem Vogelnamenbuche  meines  Vaters »Zahl Zins« 
74, Sylvia rufa Briss.); in Herna ls  s ingt  1925 einer: »Ziag â«, 
das heißt  »man soll nicht in den Wald gehen!« ist  das  wohl 
derse lbe Vogel?

Vors tehendes  Beispiel zeigt die Naturnähe  der Bezirke XVI 
und  XVII. Solange in Ottakr ing  kleine Fe ldmaus jäger  nachahm en  
können ,  wie die Jungen  im Mausnes t  dreingucken,  solange  von 
Heuwagenhöhe  auf Heuböden in der  Ot takr ing er s t r aße  h inab­
geworfen wird, so lange  —  m a g  auch die Li l ienfeldergasse eine 
holde T äu sc h u n g  sein ■— das  Rosental  zu Recht besteht ,  das  
Fuchsenloch und  der Tödtenhengs t ,  und  —  m ag  der Scherz mit 
den Alsterbachforellen veral ten — im »Park«  Eidechsen gefangen,  
in und um den Brauhausgar ten  Marder ge jagt  un d  aus  Vorgär ten 
der  Herna iser Haupts t raße  Ringe lna tte rn gefangen werden,  mögen 
gleich die Hausschlangen  sich vergeist igen;  solange schließlich •— 
mögen auch unsere Schüler  un te r  neun Ja h re n  ve rmuten ,  der  
jubelnd  begrüßte  Bach ko m m e  von der Wasser le i tung  oder  aus 
dem Kanal  —  Kinder berichten können,  sie hät ten auf G em einde­
gebiet  ein »Rauschewasser« aus  dem Boden komm en gehört  und 
gesehen:  solange fließen aus  Urtiefen die alten Quellen und  es 
gibt bodens tändige  Heimatkunde  in der von  Automobil  und  Fabrik 
dur chs tunkenen  Welt stad t  —  solange  —  und noch einige Menschen­
alter darüber  hinaus!  — Sollten aber je ma nde m die Berichte des 
Urgroßneffen der Hexe und des Trudenbezwingerenke ls  für das 
20. J a h rh u n d e r t  se l t sam erscheinen,  so lese er in der Ot takringer  
Heimatkunde , Seite 99, die Eingabe des Pfarrers von 1659 und 
das Konsistor ium über  den bösen Schulmeister ,  der da  kann 
»wetter  machen und  diabolice ver treiben«; wa s  sind aber  200 
oder 300 Ja hr e  für die V o l kskunde ?
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Allzulänglich ist die Einbeglei tung schon gediehen, darum 
seien nur  ganz wenige  sprachl iche Ergebnisse angedeutet :  1. Wer  
den Ringfinger höher  hält, k riegt  den ändern Eheteil unter,  er 
ha t  die .Oberhand.  2. Wie schön die Kinder »Mythologie« 
((.mftoXcrfoüaiv) übersetzen : »Sie sagen«,  »sagen die Leute«.
3. » W e t t e r w e n d i s c h « :  Wenn so eine kleine Wet te rhexe  die 
St rümpfe  ve rk eh r t  anzieht,  wi rd schönes  Wetter ,  und  wenn ein 
Blitzfeuer un löschbar  scheint,  geh t  die Aelteste des  Dorfes ins 
Wir t shaus  und  dreht  drei Tische um. 4. Der Knabe weiß nicht, 
warum er fürs Nasenjucken »k r im me rn«  sagt;  er kriegt  heraus,  
da ß  seine Tan te  aus  Breslau ka m ,  aber  von Schlesien will er 
nichts wissen,  das ich ihm als Heimat  de s  Wor tes  nannte.

Genug an dem! For t  mit  der  lockenden Frage, ob derbe
Witze s tets  das Ende oder  m anchma l  auch der Anfang mä rc he n ­
hafter  oder  mythologischer Vorstel lungen seien, die Samml ung 
m ag  für sich selber sprechen.  Wie der Leser  auch auch an sie 
herant re ten mag,  ob er nun  findet, wie ich, daß  jedem Satze
seelisch und  sachlich ein Wirkl iches zugrund e  liegt oder ob er
sich über solche Erfindungen aufregt.  Eines, hoffe ich, wird ein- 
treten:  die Wiener  Eigenart  wird sich ihm voller und  reicher 
erschließen. Mögen einzelne Sä tze  derb, j a  roh erscheinen,  es 
ist  nicht so schl imm gemeint ;  andere  s ind wieder so bes tr ickend  
l iebenswürdig und  von solch ho he r  dichterischer Schönheit ,  daß  
sie ihn ebenso erquicken werden  wie den Sammler .

L i t e r a t u r .
Eine schöne Uebersicht en thä l t  das w ich tige  S am m elw erk : »Der 

deutsche Volksaberglaube der G egenw art«  von Dr. A. W u t t k e  (3. Aufl., 
Berlin 1900). Durch die Zeitschriften für Volkskunde (W iener  Zeitschrift für 
Volkskunde, Vlil. Laudongasse, M useum ) erhält m an  Auskünfte über 
Sondergebiete, zum  Beispiel Dr. M. H ö f l e r s  Forschungen über »Gebild- 
brote« oder über »W ald- und  Baum kult«  (München 1892) oder über land­
schaftliche Sam m lungen , w ie  A. J o h n :  »Sitte, Brauch und Volksglaube 
im deutschen W estböhm en« .  P rag  1905. Ueber kindliche Seelenentw icklung 
enthält eine Bibliographie und  viel A nregendes: »Untersuchungen über die 
Kindheit« von Dr. J. Sully. Leipzig, W underl ich ,  1897.

A
Abend, h eiliger . B o r g e n .  W er was herleiht, gibt das Glück aus 

dem  H aus (v). — B r e c h e n  (am Baum, auch sonst) bedeu te t T od (v). — 
B r e n n e n  Zweige am Christbaum , ists Tod. — E s s e n  (siehe un ter Fisch 
und Kröte). Zwieblauch und Grünzeug b ring t Glück (Fischbeuschelsuppe, 
Z utaten; grüne Petersilie auf den ’ Backfisch). — F a s t e n  vom  M orgengrauen 
bis zum Erscheinen des ersten  S te rn e s ; wers macht, bekom m t von einem 
heiligen A postel die Ablässe erteilt (Budweis). — F i s c h .  W enn beim 
Zerschneiden der Schwanz zappelt, ist e r nahrhaft. — F ü ß e  dürfen im Bett 
nicht gegen d ieT ür stehen, sonst tragen einem  die G eister w eg .— G l i t z e r n d e s ,  
dasm an sieht, ist von einem schlechten Geist, der will uns ins Unglück stürzen. 
— N ü s s e .  W er eine schlechte aufm acht, w ird einmal, bei zweien zweimal 
krank; sind drei schlecht, stirb t m an ihm kom m enden Jahr (v), — U n g e r a d e  
Zahl bei Tische, da stirb t wer. — V i e h .  Jedes H austier kriegt von den 
L eckerbissen  drei Stück, daß es n icht k rank wird, drei kom m en in den 
Brunnen, daß er gutes Wasser- gibt (Budweis).
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Abendrot. (Vergl. M orgenrot; Rundum.) W er beim A bendrot dreim al 
um einen Baum oder eine Laterne läuft (und ruft: »Abendrot«), der stirbt. 
— A b e n d r ö t e  ist ein Zeichen, daß viele gestorben sind (Vergl. Himmel.)

Abends auskehren (»nach Sonnenuntergang«) heiß t das Glück hinaus­
werfen. A: wers tut, dem kom m t nachts die H exe auf dem  Besenstiel ge­
ritten . — P f e i f e n  ruft alle bösen G eister (ähnlich v); da m acht der Teufel 
die Begleitung. Aus dem Spiegel schaut der Teufel. In Puchers kom m t der 
W asserm ann, w enn man abends badet.

Abführen wird geheilt durch E inbrennsuppe m it viel Kümmel (v), 
Rotw ein (v;, G rießkoch (v) und Schokolade (a): man soll es aber nicht gleich 
stillen, die N atur hilft sich damit.

Ablesen können Manche die G edanken aus unseren  Augen.
Abm essen darf m an ein Kind nicht, sonst bleibt es klein (v).
Abort. Sein S tinken m eldet Regen (v).
Absatz eines Schuhes nach oben gerichtet bedeute t Unglück (be­

sonders auf dem  Tisch).
Abschwören. Im M ädchengymnasium w ar es in den U nterklassen 

üblich, mit zwei Schwurfingern zu beteuern : »Ich schwöre Dir!« — aber 
hinterm  Rücken besorgten  die gleichen Finger der L inken das Abschwören

Abstam m ung der Menschen, vergl. Krebs, Esel, Storch; in dem  Lied 
aus der »Krieau«: vom Hollerbam! — »in einen A b s t ä m m l i n g  fährt die 
Seele des V erstorbenen«.

Abstechen. Davor haben viele K inder große Angst. E ine Lesebuch­
geschichte von L angbein bereitete dem  Schreiber dieser Zeilen mit acht Jahren 
unsagbares G rauen; m eine Tochter w iederholte mit etw a vier Jahren öfters 
zitternd: »Die M utter laß t uns ned abstechen« (sie duldet nicht . . .).

A btragen darf m an die Speisen nicht durch den Besuch lassen, sonst 
trägt er den Segen hinaus.

A bw aschw asser darf nicht kochend w erden, sonst heiratet man nicht.
Abwehr des V erhexens. In  D eutschböhm en geben sie drei Kreuzl aus 

Hollerzweigen vor die Stalltür.
A bw esende kann man peitschen, wenn man ein Suppenteller mit der 

R ute schlägt; der Feind kom m t blutüberström t gelaufen und  b ittet um G nade 
(Böhm.-bayr. Grenze).

Abzehren zum Skelett ist eine Folge des Verschreiens.
Acht Stück Zucker für den S torch aufs F enste rb re tt, dann bringt er 

einen Buben.
Acker hat E iner gestohlen und m uß als G eist einen Sack E rde tragen. 

V ater geht in Tirol m it einem B etrunkenen, der sagt auf die F rage: 
»Wohin, w., w .?« .Schm eiß’ hin, wo du’s g ’nom m en hast.« D er G eist rief: 
»Dank schön, du hast mich erlöst!« (Siehe Furchendieb.)

Adam sapfel, da sieht man noch, wie dem  Adam der Apfel stecken 
geblieben ist. (Die Schale der so genannten F ruch t ist im »Zitronat«.)

Advokat, der einen A kt verlegt, verliert im nächsten M onat drei 
Klienten. »W enn er ein V aterunser b e t’, hat er schon a Sünd; er b e t’ nicht 
um V ergeben der Sünden, er b e t’ um Zank und Streit!«

Affen aus Speckstein als A m ulette; auf Salzfässern; gesehnitzte gegen 
das A usbrechen von Feuer; in der Nähschachtel gegen E inbrecher. — W enn 
die M utter Affen anschaut, kriegt das Kind ein M uttermal.

A fte r  (seltenes W ort, dafür m eist das »W ort mit fünf Buchstaben«), 
W enn er juckt, kriegt die Schw iegerm utter Zähne.

Agnesbrünndl in Sievering, W ien XIX. Agnes, nach Birlinger in 
Schwaben ein H exennam e, in Salzburg (Oe.-U. Monarchie . . .  S. 459) eine 
verw unschene Sendin. Nach F. Schell, Nikolaus, Brünn 1883, I. 57, erscheint
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sie mit Barbara und  Lucia als Begleiterin des hl. Nikolaus. Dies ist bedeutsam , 
weil beim Brünndl F r ü c h t e ,  besonders N ü s s e ,  zum »Gmischten« (Most 
und »Sturm«, d. h. gärender Most) gegessen w erden. Zum Fuß des H ennanns- 
kogels kom m en besonders die W äscher am blauen Montag, zuerst zur Kapelle, 
dann zum Brünndl. W enn die L ichtarbeit beginnt, am Lichtbradlm ontag (nach 
Michaeli, 29. Septem ber) kom m en die Leute, Männer und F rauen  getrenn t, 
in M asken; da gehen Karl und Agnes um M itternacht durch den W ald, (Zu­
satz durch den V ater eines Schülers: »Mancher w urde Papa, weil s i e  bei 
der Agnes war.« — Aus G roß-R ußbach stam m t das L ied: 1, 2, 3, die Agnes 
schwimmt in Tei(ch), 4, 5, 6, die Agnes is a H ex, 7, 8, 9, die Agnes is a 
Schwein.

Ahnung und V orbedeutung (vergl. Anmeldung). Beim G rabstein­
modellieren ritzt ein Schüler seinen Namen ein und  stirb t einige Monate 
später. — Ein B ürgerm eister bei Mailberg rief im Traum  nach der Feuerw ehr; 
tags darauf b ren n t’s. — In Gmünd schreit die Sau und frißt nicht; nachts 
w ird sie ge tö te t und gestohlen. — Jem and hört im Traum  »Leg’ dich in den 
Sarg!« und sieht einen M ann; in Berlin sieht er denselben Mann wirklich als 
Aufzugswärter; er fährt n i c h t  — das Seil reißt!

Album. W enn m an e in en T o ten k o p f hineinzeichnet, stirb t die Besitzerin.
A la b a s te r-S ä u le n  der Uhr w erden geschabt gegen Fraisen.
»Alle guten G eister loben G ott den H errn«, w enn Unheimliches da ist. 

(Parodie: »Gselchts iß i gern!«)
A llerheiligen. F rüher haben m üssen die Bäcker um asunst Striezel 

hergeben und die F leischhacker Roratiwurst. — In O berösterreich sag’n die 
K inder: »Bitt gar schön um an Heiligenstriezl.« — Da habn alli Leut; N am ens­
tag, die schon gestorben sind. (Vortag von Allerseelen.) — Sie sagen, wenn 
m an einen Laib Brot, ein Glas W asser und ein Messer hinlegt, schm ausen 
die arm en Seelen. — Striezel (ein Zopfgebäck), Milch und Schinken geben 
sie in Isper auf den D achboden und m achen die Fenster auf für die arm en 
Seelen; dann kom m en die K atzen . . .  — Schon um 6 U hr abends stehn am 
Friedhof die G eister auf und bleiben bis 1 U hr nach M itternacht.

A llerseelen. Alli K inder tun  zündeln, w enn der W achm ann komm t, 
lö sch en 's ie 's  aus, die K erzeln. D ie K erzen erlösen Seelen (v). — Die G eister 
haben keine Ruhe, sie w andern um. — W er kein Licht b rennt, den holt der 
Tod. — Man darf keine W äsche aufhängen oder auf dem Boden haben (A). 
— Liegt ein Messer offen, ersticht sich eine arm e Seele.

A lraune? (Name unbekannt.) In  Böhmen schnitzen die L eute aus 
Holz G esichter, w enn die lachen, haben  sie Glück, W einen zeigt Unglück an.

Alpdrücken kriegt man, w enn in der N acht was Pleiliges fällt. (G roß- 
Kanisza).

Altar ; das Herz-Aß führt zum Altar.
Alte Frau im Unglück m uß einem  Buckligen den Buckel streichen. — 

K eppelt sie im Geschäft, so verknofelt (verdirbt) sie's. — W enn ein A l t e r  
und eine Junge sich mit den Eheringen berühren , stirb t E ins von ihnen.

A ltw eibersom m er bei M istelbach »Feenhaare«. Fällt er auf eine alte 
Frau, so lebt sie um zehn Jahre länger.

Am eise zertreten, bringt R egen (v); wer eine tö tet, leidet Plunger; 
ihren H a u f e n  zerstören, bringt Unglück (a); es wächst kein G etreide 
(Retz); K ranke geben ein Tuch hinein und b inden sich damit ein; Sacktuch 
drauf gegen Schnupfen. — Am Charfreitag schlägt man mit Deckeln zusammen, 
daß sie aus dem  Haus hinausgehen. — A m e i s e n b e g r ä b n i s  bedeute t 
was T rauriges für die Familie.

Am sel am Brunnen bedeute t T od; auf den D ächern zw itschernd: 
R egen, T od (v); pfeift sie in der Früh, ists Glück; pfeift sie, wirds schneien, 
singt sie, wirds schön. — Nimmt sie den H ühnern  F u tte r und der H ahn 
peckt sie, so stirb t die F rau  (Sobieslau). - -  »Unsere H ausam sel ist so heimlich.
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sie lockt die Spatzen aufs F ensterb re ttl und halts füranarrn (zum Narren). — 
»In unserm  drübern  Haus, im neuchn, da hat ein Schuster gewohnt, der ist 
schon auszogn, w ann der im mer nix z’tun  ghabt hat, hat er mit seiner Amsel 
g ’redt, und sie h a t’s verstand’n!«

Anbauen. D er Erdäpel sagt: »Legst mich im April, komm ich, wenn 
ich will; L egst mi in Mai, kumm i glei’« (v).

Aenderung um baldige beten  sie aufm Land, w enn w er nicht leben 
und nicht sterben kann. (Vergl. Katze.) — W enn ein neues Viertel (des 
Mondes) eingeht, ändert sich gern das W e tte r; lange R egen hören  endlich 
auf. — H eunt geht der Lostag ein, da m uß m an auf den Mond schauen.

Andreasnacht. (10. Dezember.) W er auf einem Kreuzweg horcht, hört 
sein Schicksal Vorhersagen. (Martini.)

Angang. W er m orgens einem alten W eib begegnet, hat kein Glück (v), 
es verdrieß t ihn den ganzen T ag; Katze bringt Unglück. — »U nser K necht 
sollte O chsen auf den Markt treiben. E r ist mit dem linken Fuß aus dem 
Bett, dann ging er zurück, um die vergessene Tabakpfeife, da w ußte M utter 
schon alles; eine schwarze Katze kam über den W eg, endlich lag noch ein 
Schuh verkehrt: Da kehrte er um. (Aus einem Aufsatz.)

A ngebranntes essen, da renn t einem  der Fuchs nach. (Baden.)
Anglänzen darf der Mond kein Messer, sonst schneidet's nimmer.
A ngst. »Große A ngst m acht neunzig« sagt, wer sich n icht fürchtet. 

(90, die größte Lottozahl.) — A n g s t  C h r i s t  läuten (strittig, ob D onnerstag 
abends oder Freitag um 9 Uhr vormittags).

Antnelden. Allgemein ist der Glaube, daß Geräusch ohne erkennbare 
Ursache, Pochen, K lopfen (siehe Hausschlange), K rachen (siehe Baumhexe), 
Stürzen (besonders ohne den Nagel und ohne Bruch), S tehenbleiben der Uhr 
und ähnliches den T od  eines nahen V erw andten anzeigt. Stim m en w erden 
hörbar, eine H and zeigt sich, ja  in einem Falle zeigten K rach und  Rauch in 
W ien den selbstm örderischen Schuß des Onkels in Berlin an. Häufig wird 
ein Geklirr hörbar, eine Rute schlagt ans Fenster, in U ngarn zeigte sich um 
M itternacht ein S kele tt; die Tlir des K astens g eh tau f, dann krachend  noch 
einmal, der O nkel läuft schreiend auf den Gang, die N achbarn kom m en mit 
Säbeln und  Revolvern: Nach einigen T agen kam  der V ater aus dem  Kriege 
heim ; im gefallenen Bild geht ein Riß vom Nagel bis aufs Herz; die D ar­
gestellte ist an Herzschlag gestorben.

A nschlägen  kann einem  nichts, w enn einem  w er jeden  Bissen in 
Mund (Mägen âbi) hineinneid’t; w er sich ärgern muß, dem  schlagt nichts an 
(keine G ewichtszunahm e [v]).

»Anschneuzen tu n s den K örberljud, denn  Christus w urde auch ange- 
speit.« (Kalvarienberg.)

Anschnitt eines Brotlaibs darf n ich t aus der W ohnung schauen (zur 
Tür sehen [a]) sonst geht das Brot aus.

A nsichtskarte. Bekommt man eine m it Fehlern, da schim pft die 
A bsenderin über einen.

Antonius. Be: seinem  Altar kann man sich in einer frem den Kirche 
was erbitten (a), besonders einen Mann (v); m an findet A rbeit; er bringt 
einen guten T od: fürs F inden  ist er bew ährt (v).

Anzug. In ein neues Gewand soll man zuerst Geld h ineinstecken, daß 
man im m er eins hat (v).

Apfel. Man gibt ihn wem, der bricht ihn; w enn die K erne gleich ver­
teilt sind, geht dem Besitzer ein W unsch in Erfüllung (a). — W er (besonders 
zu W eihnachten, Sivester) einen K ern durchschneidet, stirbt, auch w er bei 
einem Q u e r s c h n i t t  ein Kreuz erhält (Schlesien,W ien [v]); wird ein S tern  
gebildet (m ehrere Strahlen), bleibt man dieses. Jahr gesund. — Beim Brocken 
ist ein Apfel gefallen; eine V iertelstunde später fällt der Brocker und bricht 
die Beine. — F rüh  ist er Kupfer, m ittags Silber, abends Gold. — E inen Apfel
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m uß m an dem B a u m  lassen, sonst träg t er nächstens nicht. — Die S c h a l e  
wirft m an unzerrissen hiter sich; w er mit dem  so gebildeten Buchstaben 
anfängt, stirb t in der Fam ilie; ein dam it beginnendes W ort geht in Erfüllung; 
es ist der Name des Bräutigams, der so anfängt (v). Ein Wunsch erfüllt sich 
auch, w enn man in der T hom asnacht drei Aepfel untern  K opfpolster legt. — 
Z a u b e r  s p r u c h  beim Schlüsserim achen aus der K ettenblum e (Löwenzahn) 
»Apfelbam, Bierbam, Maibam, drah m a (drehe mir) mei Schlüsserl zsamm.« 
(Auch »Zwetschkenbam «; in W ähring »Sitzt a alte H ex  am Bam«.)

Apfelbaum. U nter ihm b e te t täglich die G roßm utter in Biindenm arkt.
Apotheker. D aß er weiße H undstrüm m erl und O hrschm alz kauft, wie 

ich als Kind schaudernd glaubte, ist veralte t; der »reinste A potheker« heißt 
ein Geschäftsm ann, bei dem  alles teuer ist.

April. W enn m an im April an einen T o ten  denkt, liegt wer hinterm  
Bett. — D er April tuat, was er will (v). — W enn der April Spedakel macht, 
gibts H eu und K orn in voller Pracht.

Arbeit. W er keine hat, sucht hartes Brot zu finden und wirfts ins 
Feuer, da findet er w ieder Arbeit. — W er n icht viel a r b e i t e t ,  bieibt jung.

A rbeitsgerät legt m an kreuzw eis; da halten besonders die Berg­
leute drauf.

Aergern. »W er sich grün und  gelb ärgert, da kom m t ihm die Galle 
ins Gesicht und er kriegt Gelbsucht oder G allensteiner; m einer M utter stoß ts 
gallbitter auf, w enn sie sich ärgert.« »Das ist der Herzwurm (v), der stoßt 
schlechtes W asser auf.« »Der Herzwurm wird eahm soachat« (pissend); 
Groß-Rußbach).

Arme. W er sie ausspottet, wird selber arm.
Arm. Viel H aare dran  bringen Reichtum.
Armband ein goldenes, d ient zur G esundheit. — A r m b a n d u h r .  

Bleibt sie stecken, hat m an viele Sünden, w enn sie geht, wenig und gibt viel 
Almosen. — Bilden sich beim  A r m b  e u g e n  zwei Ringe, so heiratet man.

Arme Seelen. Das Sam staglam perl lindert ihre Schmerzen (v). — W er 
über die G räber steigt, den nehm en sie beim  Kopf. — A r m e s e e l e n ­
w e i b c h e n  (Name auch in »Volksm ärchen aus Oesterreich«, S tu ttgart 1912, 
S. 95) lockt in den Sum pf (v). — B eliebter M ädelschreck: »Gretl, Gretl, i bin 
schon bei der H austür, Gretl, Gretl, i bin schon am Gang . . . bei der T ür . . . 
beim Bett, Gretl, Gretl, ich hab dich schon! (Die G eängstigte wird plötzlich 
fest angepackt.)

Arnika ansetzen für F ußböden ; in W asser gegen Kopfkrätzen.
Aerzte »glauben an das G esetz der Serie; w enn m an lebhaft an 

jem anden denkt, wird man ihn treffen«. — »Sie verpatzen oft die K rankheiten (A) 
und kennen  die übertauchten  Sachen nicht«; »A alts W eib kann oft m ehr 
als drei A eizte«; »Die D oktern  wollns nid eingstehn, daß die Hausm ittel das 
besti sind, außer wo geschnitten w erden m uß; der chemische Pansch runiert 
(ruiniert) am, natürliche Säfte und  Schw itzen sind das Beste«. — (Durch die 
K rankenkassen, Spitäler und A rm enärzte w ird ärztliche Hilfe doch m eist sofort 
gesucht.)

A schantinuß : E in  M oseskopf is t drinnen.
A scherm ittwoch. O hne A schenkreuz leb t m an nim mer lang, bei 

m einer T an te  w ar es so. (Einäschern in der Kirche.)
A sseln  gegen H alskrankheit (v).
A stro lo g isch es : Bei jed e r G eburt kom m t ein neuer Stern. (Mond, 

Sonne, S tern, Tierkreis.)
A tem beschw erden, dagegen warmen Oelfleck oder einen Besen vors 

Bett. (Vergl. Trud.)
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Aufbringen läßt sich die W ohnungstür nicht, dann ist wer drinnen.
Aufdecken darf man nicht zu viel Eßzeug, sonst kom m t noch ein 

Hungriger (v).
Auferstehen. W er -von den T o ten  aufersteht, hat kein Glück mehr. 

(Vergl. Scheintod.) — 1928 stehen alle T o ten  auf. — »Auferstéhung« ist in 
der M undart ein »Wirbel«, Getös und D urcheinander. — »Jesus ist mit der 
O sterfahne auferstanden.« — »Eine F rau  schickte Schuhe und H ut ins Spital 
für die A uferstehung ihres Mannes.« — Glück bringt ein Vogel, der am Auf­
erstehungstag in die W ohnung komm t. (Vergl. W eltuntergang.)

A ufessen heiß t in Schw eden Schönw etterm achen. — W enn nicht 
ordentlich das Essen zusam mengeputzt wird, reg n e t’s.

Aufgsetzt. W as einem b'stim m t is, w ies' einem aufgsetzt ist, (A) so 
g’schiechts haargenau; da kann sich einer noch so den K opf aufsetzen.

A ufgesprungene H aut im Gesicht, da m uß m an in den Fensterschw itz 
fahren und sagen: »Rische 2 re Nedelese tivokei« und sich anschm ieren (c).

A ufgestü lpter Kittl. Da hängt sich ein W itiw er (W itwer) an. (Paasdorf.)
Aufhängen, D er Teufel trag t den G ehängten in der Luft herum , da 

ist ein Sturm. (W indstoß [A].)
Aufstoßen, da denkt wer an uns (a). ■— Man sagt dreimal (beim 

Schnackerl): »Lauf über den Steg und  w ieder zurück«, da vergehts. — Man 
denkt an einen schwarzen Hahn. — Es hilft auch: W asser in den Mund, 
O hren zuhalten, Kniebeuge, dann erst schlucken.

Aufwachen in der Nacht: W enn man dabei an eine Person denk t und 
die schw ebt vor Einem, lebt man noch lange.

Augen auslecken tu t die M utter dem kleinen Kind, wenn es ein bißl 
krank ist. — B e i ß t  eins, da m uß man geschw ind (mit dem  ändern) in einen 
Scherm schaun, sonst sieht man was Zwideres; es hat einen wer lieb. (Siehe 
unter links.) — B r e n n e n :  Man muß ins Feuer schauen, — D e c e n t :  
(gschamig ? vergl. C losett) »Man schaut in einen Topf, der was bei Tag nicht 
benützt w ird« — A u g e n  f ä r b e n :  B l a u e  Augen sind lieblich, aber sehr 
verdrießlich; H im m elsaugen; herrlich, aber sehr gefährlich; lieblich, betrüblich. 
B r a u n e  Augen wia a Reh, tuan  an jeden  Herzerl weh; wie Kaffee, tun den 
Männern im H erzen weh; Liebesaugen. — G r a u e  Augen sind häßlich, aber 
nie vergeßlich (unvergeßlich). — K atzenaugen (grün). — S c h w a r z e  Augen 
sind hundsgem ein, könnten  nicht gem einer sein; D iebsaugen. (Aber: Um die 
schwarzen Kirschen steigt ma h ö h e r . . . )  — H i n e i n g e f l o g e n :  Dreimal 
ausspucken, da gehts raus (A); mit dem  gesunden Auge gegen Himmel 
schauen; durch ein Schlüsselloch. — Einen Stein ausgraben, anspucken, w ieder 
hinlegen; K rebsenaugen hinein. — K i t z e l n  (jucken): Es kom m t B esuch .— 
K r a n k e ,  da m uß man dreimal in eine Petroleumflasche schauen. — L in k s  
u n d  r e c h t s :  Beißt das linke, sieht m an was Schönes, das rechte muß man 
weinen (a), links was L iebes, rechts was T rübes (A); links Schläge, rechts 
was L iebes. — A u g e n b r a u e n ,  zusam mengewachsene, haben falsche 
M enschen; stehen sie verdreht, sind die L eute böse. — E n t z ü n d u n g :  
D agegen Ohrringel stechen lassen; Zuckerstaub hinem blasen. » H a a r e  die 
ausgehn von die Augenbram, legt m an auf die um gekehrte H and; kann man 
sie aufs erstem al wegblasen, bringts Glück« (a'. — A u g e n s t e i n  aufs 
k ranke Auge und beten, da wird es klar (Salzburg). — A u g e n z ä h  n e ,  die 
bei einem Kind unter einem Jahr kom m en, bringen ihm den Tod.

Ausfragen kann man einen Mann (so!) bei Nacht. — (Im Schlaf)
A usgekäm m te H aare; w erden sie getreten, w achsen die ändern 

nim m er (v); kom m en sie ins Feuer, bringt es Unglück, denn der Teufel kann 
Iiaa re  im F euer nicht leiden; trägt sie ein Vogel ins Nest, wird man wahn­
sinnig; wirft sie w er weg, gehen die ändern aus (a); ein Zopf daraus bring t 
Unglück.

A usgestopfter Vogel in der W ohnung: D a stirbt wer.
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A uslöschen muß man um M itternacht die Kerze und 1 L iter W ein 
trinken, dann kom m t ein Geist.

Ausputzen. W enn dabei F lecken bleiben, gibts in der V erw andtschaft 
V erdruß.

A usleihen (herborgen!) bringt Feindschaft.
Ausschlag. Dagegen plätschert m an im R egenw asser aus der Dachtraufe.
A usschütten von Mohn auf dem  F ensterb re tt: Da kriegt man einen 

Knaben.
A ussehen. Ausschaun, als ob er dem T otengräber von der Schaufel 

gsprungen war; als ob er alle Karfreitag an Grilln z’essn  krieget; wie dem 
Tod sein Spion.

A ussplelen  soll der K artenspieler von dort, wo ihm eine K arte 
herunterfällt.

A usstattung: W enn man etw as sta tt zwölfmal dreizehnm al hat, kriegt 
m an in der Ehe viel Flöhe.

Ausziehen. Bei dreimal Umziehen geschieht ein Feuer. Dreimal Aus­
ziehen ist einmal A bbrennen (a).

Auto. W enn der B e n z i n  ex tra  stinkt, kom m t ein Zusammenstoß. — 
F e n s t e r  hängt sich beim Sturm  aus: Autounglück kom m t. — G ö t t e r ­
f i g u r e n  sind vorne, daß kein Unglück geschieht; an den K ühlerverschluß­
schrauben. — H e x e  auf Besen, Löwe, Indianer schießt: »Daß es fest wird!« 
— W enn der K ü h l e r  heiß wird, s tre ite t der nächste Fahrgast m it dem 
Lenker. — E rleidet der Schofföhr eine P a n n e ,  so soll er das Geschäft auf- 
geben, sonst trifft ihn ein großer Unfall. ■— W enn ins Auto S c h n e e ­
f l o c k e n  fallen und den Gast treffen, hat er m it dem Teufel zu tun. — 
»Der T  e u  f e i  schiebt hint nach«, sagen die alten L eut; hat der W agen einen 
Teufel vorn, so kann er so schnell fahren wie der Teufel. — T  e il  f e 1 s k o p f 
vorn gibt Signale und schützt vor dem  Zusam m enstoß. — Durch die A u t o ­
l i c h t e r  geblendet, rennen  die H asen  gradaus hinein. — W enn wer bei 
einer A u t o p a r t i e  schadenfroh Lt, sitzt er beim nächsten Kilom eter und 
flickt. — Vom Berg herun ter soll man niem and ü b e r h o l e n .  — U n f a l l .  
V ater hört eine Geige, es ist aber nur ein H ackenstiel dort; G roßm utter weint 
um den ändern Sohn. E r kom m t, aber sein A u t o  w äre um die Zeit des 
traurigen Spiels fast an einen B ahnschranken angefahren.

B
Bach. A bends komm en seltsam e Figuren heraus; was W eißes flattert, 

das ist die W assernixe, grün ist der W asserm ann. — Ein kleines Mannderl 
mit einem K apperl hat gewinkt. — Vom B a c h w a s s e r  kriegt man aus den 
Eiern lebende Schlangen. — B a c h s t e l z e  vor den Füßen  bedeute t den 
T od (Böhmerwald).

Backpfanne soll m an nicht herborgen, sonst w ird das eigene G ebäck 
nicht schön.

Bäcker hat in die Sem m elhöhlung seine Seele hineingebacken (A); in 
der Höhlung des Brotes hat er geschlafen; w enn’s regnet, verbrennt ihm sein 
Bacht; sie haben »a wachs Gstell«; »Tua ned d ’ F tiß  auseinander wia a Bäck’«.

Bad. Ins erste Bad kleiner K inder muß man hineinspucken. — W enn 
man das Badwandl vom kleinen Kind herborgt, h a t es in der Nacht keine 
Ruhe (v).

Bahre im Traum oder ein T o te r: Da soll m an sich darauf ein schwarzes 
Tuch umhängen, — B rennt eine K erze dabei klein, stirb t der nächste A nge­
hörige (v).

Balken. A bgeschnittene H aare legt m an auf den Balken des Plafonds 
(In W ien XIII. gab es 1924 noch solche und K ienspanleuchten 1) Sie werden 
noch schöner und wachsen gut — (die ändern).
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Band. Ein ro tes hilft gegen ’s Verschreien. — G eht das Schürzenband 
auf, ist der Bräutigam, der F reund, der Mann un treu  (A).

Bandelwurm. »Zur Offenbarung« trink t m an E ssig; bei abnehm endem  
Mond w erden H äringe gegessen; H äring und Zwiebeln im nüchternen Magen 
(v); Sauerkraut, Essig und warmes W asser.

Bannen ta t der Münnichsdorfer Pfarrer einen G eist auf 100 Jahre.
Barbara, die edle Braut, hilft den Artilleristen und Bergleuten besonders; 

B a r b a r a z w e i g e  von K irschbäum en am 4. D ezem ber abgeschnitten und 
ins W asser gesteck t; sie w erden »mit Nummero für die Lotterie« verkauft; 
viel Blüten bedeuten  Glück, keine den Tod (v); der L ottozettel gilt nur, 
w enn die Blüh aufgehen; sie dürfen dte ganze Zeit kein frisches W asser 
kriegen; im Schlafzimmer bringen sie den Tod, w enn ein K ranker drinnen ist.

Bart der jungen Bursehen wird innen mit H ühnerdr . . .  (auch K u h d r. . .) 
geschm iert, d er treibt, außen mit Honig, der zieht (A).

Bar tholomäus tag  (24. August). In Gföhl wird abends eine alte Frau 
mit A ckergeräten hinausgeworfen, sie bringt Unheil.

B auchlage, schöne Träum e.
B auleute schm ücken einen Tannenbaum , daß sie beim D achsetzen 

viel Glück haben (ähnlich v); einen Christbaum , daß der Dachstuhl nicht 
einbricht; sie schlagen ein Glas in Scherben, daß sie Glück haben.

Baum. B l u t  ist in Neuwaldegg aus einem  Baum geflossen; un ten  war 
er dünn, oben dicker (siehe Drachenbaum). — G e i s t e r  kom m en abends 
von den Bäumen (Tulln); nachts w ohnen sie dort (v). — H a u s b a u m ,  das 
ist der Baum vor dem  Haus, den  d arf m an nicht Umschlägen, sonst kom m t 
der Blitz. — In einem h o h l e n  Baum war ein L i c h t .  D er P riester rief: 
»Grabt! K einer darf reden!« Sie heben eine schw ere Kiste, da sagt der E ine: 
»Daß d ' mir auch davon was gibst!« Sogleich war der Schatz versunken. 
(Kienberg-Gaming.) — Im Baum l ä u t e  t s  bei Nacht. (Oberhollabrunn.) — 
W enn m an in der Nacht einen Baum für einen M e n s c h e n  anschaut, stirb t 
man. (Maissau.) — So oft sie einen Baum u m  h a u e n ,  stirb t w er. — W enn  
man in einen Baum hackt, sieht man die W i l d e  Jagd. — Z e i t l i c h  
b lühender Baum bedeu te t Tod. — B a u m g e i s t .  W enn man einen Baum 
um geschnitten hat, sieht man den  G eist heraussteigen. — In Zlabings m uß 
m an einem um M itternacht das kleine K äppchen nehm en, dann zahlt er viel 
Geld dafür. — B a u m h a c k l :  Schundig und grindig, geheilt durch Kaspapel- 
w asser oder K inderurin. Eine Blume, die heißt wilds Roß (in Pulkau Ahndldr . . , ,  
R um esdr . . .), da m acht m an so w as; aber es geh t von selber weg. (E r,sipel.) 
— B a u m  h e x e  schreit, wenn im Ofen Holz kracht; w enn Fußböden  oder 
Möbei krachen, ist die »B am  h e x «  drin  und will heraus.

Baum eister muß einen Glückwunsch aufsagen, dann hat das H aus Glück.
Beam ter, der eine Rechnung nicht zusam m enbringt, gibt einem Bettler 

dreitausend Kronen.
Begräbnis. W er den größten  K nollen auf ihn wirft, hat den größten 

H aß auf ihn gehabt; wenns dabei regnet, war der T ote kein echter C hrist; 
wer beim K inderspiel begraben wird, stirb t bald (v); das Begräbnisspiel be­
deutet T od in der Familie (a).

Beicht das ganze Jahr versäum en, da hupft der Mensch, der Teufel 
pack t ihn beim Krawattel. — Nach der Beicht tanzen Engel um einen herum.

Bein. W enn das linke zuckt, soll m an am selben Tag tanzen gehn.
Beinbruch wird vorbedeutet, w enn man nachts aus dem  B ett fällt (v ); 

man tö te t ein junges Reh und badet das Bein im Blut.
Beißt was, so heilt’s; w enns n icht zu spüren  ist, is t’s abgestorben.
B ekanntschaft m acht m an an dem  Tag, wenn m an den K nopf in ein 

falsches Loch Steekt. ( F o r t s e t z u n g  fo lgt .)
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Die Habaner in der Slowakei.
(Mit 5 Textabbildungen.)

Von Dr. R o b e r t  F r i e d m a n n ,  W ien.

Von den Habanern  ist in der  vo lkskundl ichen Lite ra tur  öfters 
die Rede, da ihre keramischen Produkte  durch hohe küns tle rische  
Qual ität  al lenthalben Beachtung fanden .1) Darüber  h inaus  versagte 
sche inbar  das Interesse,  und über  ihre Herkunft,  ihr Leben, 
Schicksal  und sonst igen Leis tungen findet man in dem gesamten  
historischen,  volkskundlich  und  kunstgeschicht l ichen Schrift tum 
kaum nur  Andeutungen.  Wissen doch die Allerwenigsten,  wo 
diese Leute übe rhaupt  lebten oder  leben, ferner daß  es sich um 
die letzten Reste der stillen Wiedertäufer  des 16. J ahr hunde r t s  
hande lt  und  daß  der wei taus größere  Teil ihrer  Gemeinschaf t  
heute noch in geschlossenen Höfen im freien Amerika  ein arbe it ­
sames  kommunis t i sches  Dasein führt .2) Und doch ist dieses 
Allgemeine ihrer Geschichte und  Lebensweise  im Grunde  bedeut ­
samer  als j ene eine Seite ihrer Handw erkskuns t ,  die zufällig 
durch Sammelmögl ichkei ten m ehr  beka nn t  geworden  war.

Die Wieder täufer  Oestereichs ha t ten sich im 16. J ah rh unde r t  
in großer  Zahl in dem »gelobten Lande« Mähren gesammel t ,  wo 
sie relativ »goldene Zeiten« erleben durften,  da sie hier —  im 
Gegensatz  zu den übrigen Erbländern Oester reichs —  während  
einiger Jah rzehnte  un te r dem Schutze des einheimischen Adels 
ungestör t  ihren rel igiösen Idealen nachleben konnten.  Besonders  
aus  Tirol, wo die Verfolgungen grauenhaf te  Dimensionen an ge ­
nomme n hatten,  war  der Zus t rom  neuer »Brüder« sehr  lebhaft, 
doch hören wir daneben  auch von Brüdern aus den übrigen 
Erblanden sowie aus Bayern, Schwaben,  Hessen und Rheinland. 
Im Gegensä tze  aber zu den schweizer i schen und  deutschen Täufern 
(gemeint  sind immer nur  die stillen, gewal tablehnenden  Gruppen,  
niemals jene revolut ionäre  Minderhei t  in Niederdeutschland,  an 
die man zunächs t  denkt)  hielten die Oes terreicher  am rest losen

*) M. Haberlandt: Ueber Habaner Majoliken um 1600, in »O esterr . ' 
Volkskunst«, hg. von M. Haberlandt, 1911, S. 95 f.

M. Haberlandt: Ueber Brüdergefäße in Mähren, in »W erke der 
Volkskunst«, hg. von M. Haberlandt, 1914, S. 51 f.

J. Tvrdy: Die Anfänge der H abanerkeram ik, »Z. f. öst. Volkskunde«, 
1912, S. 205 f. (m it urkundl. Materia l); Die so genann ten  Brüdergefäße in 
Mähren, in »Z. f. öst. Volkskunde«, 1912, S. 35 f. — Ein altes W erk  der 
Habanerkeramik, in »W erke der Volkskunst« (A. Haberlandt), 1, 1914, S. 40 f. 
Außerdem eine Arbeit in tschechischer  Sp-ache über Austerlitz und seine 
Keramik im 16. Jahrhundert .

Eine große Anzahl von Fachartikeln erschien in ungarischer, tschechi­
scher und  slow akischer Sprache, soll aber hier nicht einzeln zitiert werden. 
— »Eine Habaner Töpfersiedlung in Siebenbürgen« behande lt  Dr. Ju l ius  
Bieltz (diese Zeitschr. XXXli, Heft 1—2). Ueber die »Habaner im Burgen­
lande« berichtet Payr in ungarischer  Sprache. (Siehe Anhang.)

2) Robert Liefmann: Die kom m u n is t ischen  Gemeinden in Nordamerika. 
Jena  1921. (Erweiterter  Abdruck a u s  den Jb. f. Nat.-Oek. u. Stat. 1908.)
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G ü t e r k o m m u n i s m u s  fest, wie ihn J a k o b  H ü t e r ,  ihr 
g roßer  Tiroler  Täuferapostel  1529, bez iehungsweise  1533 in Mähren 
eingerichtet  hat te.  Nach ihm nannten  und  nennen sie sich auch 
heute  noch »die Huterer«.  (ln Amerika  »The Hut terian Brethren«.) 
Ihre Höfe in Südm ähren  waren  zu allen Zeiten berühmt  durch 
ihre Ordnung,  Friedsamkei t ,  Arbeitsleistung und  den durch solche 
Eigenschaf ten  bedingten Wohlstand.  Sie waren  die beliebtesten 
H andw er ke r  und  Landwir te der Gegend  un d  erregten dadurch  nicht  
wenig  den Neid und Haß der um w ohnende n  Katholiken.  Schon 1546 
hören wir  von einer Ausbrei tung  ihrer Höfe über  die mähr i sche  
Grenze hinaus :  in S o b o t i s c h t  in der  Slowakei  wird in diesem 
Ja h r  der erste Bruderhof gegrün det .1) (Vergl. hiezu die Karte Abb. 2.) 
Als dann gegen Ende des J a hr hunder t s  auch in Mähren die 
Intoleranz zunahm,  ziehen viele Brüder den ersten in die Slowakei  
nach, es mehren  sich hier die Höfe und 1588 werden die »H aus ­
haben« in G r o ß - S c h ü t z e n  (Velkl Lévâry;  Nagy Levar) be­
gonnen .2) Nach der  Schlacht  arn Weißen Berge ko m m en  böse Tage. 
Mähren h a t  aufgehört,  ein Asyl zu sein, und  nun wa ndern  fast 
sämtliche Brüder 1622 nach der Slowakei  aus. Es kann hier 
nicht  von all den unsägl ichen Leiden der Brüder berichtet  werden,  
von ihrem wunde rba ren  religiösen Ernste und  ihrem unentwegten  
Festha lten an der Form des Kommunismus ,  der  eben Ausdruck  
wahrer  Brüderl ichkeit  sein sollte und nur  bei a lle rgrößter Not 
unter  äußerem Drucke kurz  verlassen wurde,  um sofort nach 
übers tande ne r  Gefahr wieder aufgenommen zu werden.  Darüber  
haben  uns Josef  Beck, J. Loserth und  Rudolf Wolkan  e indrucks­
volle Schi lderungen ge b o te n .8) Selten war  in der Menschhei t s ­
geschichte rel igiöser Ernst,  Le idensmut  und Kulturwille so a n ­
dauernd  in einer Gemeinschaf t  lebendig wie in dieser. Auch in 
der Slowakei  kamen für die Brüder un te r  Maria Theres ia  und  
Josef  11. schwere  Tage. In den Sechziger-  und  Siebzigerjahren 
des 18. J a h rhu nd e r t s  wander ten  sowohl  von hier als auch von 
den Niederlassungen in S iebenbürgen  Scharen nach Kleinrußland 
aus,  da sie die zwangsweise  Rückführung zum Kathol izismus 
nicht  e rt ragen konnten.  1781 erschien das  Toleranzpa ten t  Josef H., 
von dem aber  die Huterer  ausdrückl ich ausgeschlossen  blieben.

') Dr. Josef Beck: Die G eschichtsbücher der W iedertäufer  in O ester­
reich-Ungarn (F. R. A. 43), 1883, S. 165, A. 4; S. 179, A. 1.

2) Ebenda S. 302 und Anm. An beiden Stellen nähere  Angaben über 
die g enann ten  Orte.

3j B e c k . . .  s. Anm. 3. J . Loserth  ha t  in zahlreichen A bbhandlungen
die Geschichte  der W iedertäufer geschildert,  besonders  »Der K om m unism us
der Mähr. W ie d e r täu fe r . . .« . ,  Arch. f. öst. Geschichte, Bd. 81, 1895, S. 135 
bis 322. (Auf Grund der nachgelassenen Notizen Becks.)

Hofrat Dr. Rud. W o lk an :  Die Huterer. 1918. (Priva tdruck der W iener
Bibliophiien-Gesellschaft IX.)

Deiselbe: »G eschichtsbuch der Hutterischen Brüder«, hg. im Auftrag 
der Brüder in C anada. 1923, W ien (Carl F rom m e) . . .  das  g rundlegende 
Quellwerk bis 1665.
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Nun zogen die letzten t reuen Vertreter  des Täu fergedankens  zu 
ihren Brüdern nach Rußland,  wo ihre Kolonien wieder aufblühen 
konnten.  Als aber  1874 auch hier die al lgemeine Wehrpfl icht  
eingeführt  wurde,  zogen sie mit  all ihren alten Tradi tionen,  ihrem 
Glauben,  ihrem Gemeinschaft swi l len —  und ihren alten Hand­
schriften und  Büchern nach Amerika.  Zuers t  in die Vereinigten 
S taa ten  und  dann,  während  des Weltkrieges,  als auch hier Wehr­
pflicht eingeführt  w urde  und die Brüder neue Märtyrer  beklagen

A b b .  2.  V e r b r e i t u n g  d e r  H a b a n e r s i e d l u n g e n  in  d e r  S l o w a k e i .

mußten ,  nach Canada,  s tets t reu ihrem ersten Führer  Hüter, t reu 
ihrer Mut te rsprache  (dem Deutsch des 16. Jahrhunde r t s )  und  treu 
ihrer urchrist l ichen Lebensform. »Es ist das  einzige Beispiel in 
der  Geschichte,  daß  sich ein K o m m un is m us  durch Jahrhunder te  
in seiner Ursprüngl ichke it  e rha lten  ha t  und noch immer  dauernd  
begeisterte Anhänger findet.« (Wolkan.)

Nur jene, welche un te r  dem Druck der von Wien aus  ge­
sende ten Jesu i ten  in der  zwei ten Hälfte des 18. Jah rh under t s  
kathol isch wurden,  blieben zurück,  und  deren Nachkommen sind
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es, die heute noch die h is tor ischen Brüderhöfe des 16. J a h r ­
hunder t s  bewohnen und —  unwiss end  ihrer eigenen Geschichte 
—  wenigs tens  der  äußeren Form nach die Tradi t ionen  bewahr t  
haben,  und so in unsere ha s tende  Ge genwar t  hinein ein Stück  
lebendiger Vergangenhei t  retteten. Man hieß sie schon im 18. J ahr -  
hun de r t  »Habaner«,  und  heute würde  n iemand m ehr  den Namen 
Huterer  oder Wieder täufer  verstehen.  Was  »Habaner« eigentlich 
bedeutet ,  ist nicht  mehr  festzustellen.  Sicher war  es zuerst  ein 
Schimpf- und Sp ot t name ,1) vielleicht mit  Rücks icht  auf ihr 
»mürr isches  und  e twas  saures  Wesen«,2) vielleicht aber  auch aus 
irgend einem anderen  Grunde  der Volksetymologie.

Im Z u s am m enhänge  mi t meinen Studien zur  Briefli teratur 
der  österreichischen Wieder täufer  un t e rn ahm  ich im So m m er  1925 
eine Reise nach P re ßbu rg  und in die Slowakei .  In Pr eßbur g  
selbst  kannte  n iemand die Habaner,  es sei denn aus Hinweisen 
in der  ungari schen und  s lowakischen Literatur.  (Deren Zit ierung 
ich hier weglasse.)  Nur in einem alten P reßb urg er  Montagblat t ,  
der  »Preßbu rger  Presse«,  vom 19. Dezember 1898 und  2. Jä n n e r  1899 
fand ich ein längeres Feuilleton in deutscher Sprache,  das einen 
recht  anschaul ichen Bericht über einen Besuch in Groß-Schützen  
(Velki Levary) brachte,  den der Journa l i s t  in Beglei tung eines 
alten Freundes  der Habaner machte.  Dieser Bericht wurde, dann 
(ohne Quel lenangabe)  im »Preßburger  Grenzboten« vom 16. Sep­
tembe r  1923 wieder abgedruckt .  Von den beiden Orten, in denen 
heute noch Habanerhöfe bestehen (Sabatisch und G ro ß-S chü tz en) , s) 
konnte  ich infolge Ze itmangels  nur  den letzteren besuchen,  der 
übr igens die bedeutendere  Siedlung besitzt.  Levary,  e twa eine 
S tunde Persone nzug  von Preßburg  entfernt,  ist ein großes -Dor f  
(über 2000 Einwohner,  viele Protestanten)  mit  auffallend sauberen,  
weißgetünchten  Bauernhäusern  in der einfachen slowakischen 
Bauart .  Den »Habanerhof« am Ende des Dorfes ke nn t  natürlich 
jedermann,  doch wäre er auch ohne  Auskunft  zu finden, da  er 
durch seine ganze  Anlage und  ungewöhnl iche  Reinlichkeit  sofort  
auffällt. Ein großer  viereckiger Platz wird von ebenerdigen,  l an g­
gest reckten  Häusern  umgeben,  deren S t rohdächer  ein bis zwei 
Stock hoch sind und  in ihrer g rünen Moosfarbe angenehm zu 
dem leuchtenden Weiß der Mauern kontrast ieren.  (Abb. 3 . )4)

*) Beck a. a. O. S. 620: Maj. Gesuch des P. Missionar um  Schutz 
für die Neubekehrten in Levar gegen die Bedrückung der G em einde und 
gegen den G ebrauch des Schim pfw ortes  »Habaner«. (1780) S. 642. G enera l­
k ongrega t ionsbesch luß  1791, den Gebrauch des Sch im pfw ortes  »Habaner« 
zu verbieten.

2) Beck a. a. O. S. XVIII: »Ein saures, mürrisches, mißtrauisches 
W esen ,  das den meisten  Bewohnern der H aushaben  anklebte  und denselben 
in Ungarn den Spitznamen ,Habaner' verschaffte.«

3) ln St. Johann  sollen auch noch einige w enige  Familien leben, aber 
n ich t in geschlossenen Höfen.

•*) Ich verdanke die hier w iedergegebenen  Photographien  der außer­
ordentlichen L iebensw ürdigkeit des S tad ta rch ivars  von Preßburg, des Herrn 
Dr. O v i d i u s  F a u s t ,  der eigens zu diesem Zwecke über mein Ersuchen die 
Orte bere is t  hat. Die Aufnahmen sind Eigentum des S tad tarch ivs  Preßburg.
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Hier ist auch die (jetzt) kathol i sche Kapelle eingebaut,  
in der  noch vor einigen Jah ren  einige alte keramische  
S tücke  (Weihkessel  und  Marienstatue)  vorhanden  gewesen  sein 
sol len.1) Außer  diesem einen geschlossenen  Hofe gibt es noch 
eine Anzahl frei he rumste hende r  schöner  Häuser,  so die Zeug­
schmiede,  das »älteste« Haus (Abb. 4), die Schule und die »Firma«: 
das ist die ehemalige  keramische Werks tä t te  (Hafnerhaus),  deren 
Firmenzeichen im Giebel (de dato 1781, also schon nach der 
Ver treibung der eigentlichen Hu te re r ) ,2) die letzte Er innerung 
an ehemals  blühende Zeiten darstell t .  (Abb. 5.)

A b b .  3. K a p e l l e  in V e lk i  L é v â r y .

So reinlich das  Aeußere dieser  Häuser,  so reinlich auch ihr 
Inneres.  Der Lehmboden  wohlgefegt  un d  mit  Sand  bestreut ,  die 
kleinen Küchen mi t b lanken  grünen  Kachelherden,  die Stuben 
hell und  luftig. Da die S t roh dächer  sehr  hoch und innen mit  
Lehm ausgeschmier t ,  also feuersicher sind, finden sich hier abe r ­
mals  freundliche Stübchen  oder  »Oerterle«. Im ganzen nmfaßt  
der  Habanerhof  von Levary  47 Häuser.  (Nach den Angaben der

*) Heute findet sich fas t gar  n ichts m ehr an altem H ausrat oder 
w ertvollen keram ischen Stücken vor. Es w u rd e  alles teils w eggeführt ,  
teils an Trödler verkauft.

2) Die Zeichen »J. H., H. H., J. M.« konn te  ich n icht bes t im m en , da 
mir die nötigen Urkunden aus dieser späten  Zeit fehlen. Trotz Turdy  ist 
über die eigentlichen Meister der Habanet W erkstätten am Ende des 18. Ja h r ­
hunderts  n ichts bekannt.  Auch Beck bring t n ichts darüber.
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Pr eßburger  Presse.) Es ist zweifellos, da ß  wenigs tens  noch ein 
großer  Teil von ihnen au s  dem 16. Jah rh under t  s ta mmt ,  be­
z iehungsweise  in den nächs ten J ahr hu nd e r t en  in gleicher Bauar t  
e rneuer t  wurde .  Heute ha t  diese Tradi tion freilich ganz  aufge­
hört, und  jede moderné  Repara tur  zers tör t  das alte Bild.

So erfreulich nun der äußere  Anblick, so n iederdrückend ist 
das Zusamment ref fen mit  den Bewohnern  dieses Hofes selbst,  
besonders im Vergleich mit  dem Bilde, das  man aus  den Schriften 
ihrer Vorfahren gewinnt.  Von ihrer alten Ueberlieferung, ihrem 
alten Arbeitsgeschick,  ihrer wirtschaft l ichen Blüte, ihrer persön ­
lichen Seelenkraf t  und der unzweifelhaft  geist igen Bedeutung der 
meisten ihrer Führer  ist nichts m eh r  vorhanden.  Die b ek ehr ungs ­
eifrigen Jesui ten  des 18. J ahr hunde r t s  ha t ten ihnen s ä m t l i c h e  
alten Bücher (Bibeln und Chroniken) w eggenom me n und  dafür 
kathol i sche Gebetbücher  gegeben.  (Ein solches aus  dem Jahre  1736 
zeigte mir  noch voll Stolz eine alte Frau.) *) So haben  sie all­
mählich ihre eigene Vergangenhei t  vergessen und wissen nichts 
mehr  von der Geschichte ihres Hofes mit  all seinen Schicksals ­
schlägen und  Leidensstunden.

In d iesem Zu sa m m enh äng e  ist es nicht unin te ressant ,  zu 
erfahren, wie die Brüder in Amerika (die ja  die Trad it ion bewahren)  
gegen diesen Zus tand  ankämpfen  wollten und wie die Habaner  
darauf  reagierten.  Der derzeit ige Führer  in Amerika,  Elias Walter  
—  er en ts ta m m t  einer alten und bei Beck vie lgenannten  Familie —  
schreibt  mir im H e r b s t l 9 2 5 :  »Mit den alten Freunden in Saba t i scht  
und  Lewar sein wir  schon längere Zeit bekannt .  Durch Becks 
Geschichtbuch fanden wir die Adresse und schrieben nach Sabatisch,  
es m u ß  1887 gewesen sein. Wir  bekamen dann Briefe von 
einem Pullmann,  den wir durch Korrespondieren auch nach America 
lockten, und  kamen ihre 5 Männer  von ihnen zu uns.  Nicht in 
der Gemeinde,  sondern  meis tens  auf Arbeit. Wir haben sie 
herzlich aufgenommen,  halfen ihnen, wo nötig, aber  sie konnten 
das Heimweh nicht  ü b e rk om m en und  sein nach un d  nach wieder 
zurück .  Einer ist wieder  herkommen,  mit  der Familie, und  ist 
j etzt  gu t  ab, Farmer  in Canada .  Pul lm anns  Kinder sein auch 
alle he rkommen,  sein aber  zerst reu t  in die Staaten,  mit  Pul lmann 
hat te  ich noch 1920 Briefe gewechselt .  Je tz t  weiß ich nicht, ob 
er noch lebt . . . Auch mit (Andreas) Walter  in Sabat i sch haben 
wir  Briefe g ew echse l t . . . «  Mit diesem Andreas  Walter ,  dessen 
Familie sich von der des Elias spä tes tens  um 1760/1770 ge t rennt  
haben  muß,  und der gegenwär t ig  Zeugschmied in Lewar  ist, ha t te 
ich eine längere Aussprache.  Er will von Amer ika  un d  den

0  Beck e rw äh n t  häufig solche Bücherkonfiskationen und A u sw ech s­
lungen. So S. 634 und Anm., wo von der V erbrennung der häretischen 
Bücher im Jah re  1783 berichtet wird. S. 635 w ird  zum  selben Jah re  be­
richtet, w ie  dieser A ustausch vollzogen w urde  durch einen erzbischöflichen 
Bevollmächtigten. Fuhrenw eise  kam en die Bücher in die Bibliotheken des 
D omkapitels  von P reßburg und  des Erzbischofs von Gran.
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»angeblichen« Verwandten nichts  wissen.  Seinerzeit  wollten sie 
sogar  Geld senden für die Ueberfahrt ,  aber  er vers tand  gar nicht 
den Sinn dieser  Korrespondenz.  Nun sind schon über  15 Jahre  
keine Briefe mehr  gewechse lt  worden.  — 1910 haben auch zwei 
holländische Mennoni ten Lewar  aufgesucht ,  in der ■ Meinung, 
G laubensbrüder  anzutreffen. Durch diese erfuhren die Habaner  
erst,  da ß  sie von den Huterern ab s t am m en  und ursprüngl ich

A b b .  4.  A e l t e s t e s  H a b a n e r  H a u s  in V e ik i  L d v â r y .

Wiedertäufer waren.  Aber welch se l t same Vorstel lung über  die 
Wiedertaufe! »Weil sie u rsprüngl ich  keine Katholiken waren 
und  dann  kathol isch wurden,  da  m uß te n  sie wieder getauft  werden.  
Deshalb nennt  man sie Wiedertäufer .«

Ihre wirtschaftl iche Lage wird  von J a h r  zu J a h r  schlechter.  
Das wußte  schon Beck 1883, das  be tont  der Journa l i s t  der 
burger Presse  1898, und  das ist heute besonders  arg, sei 
benachbar te  March die Grenze zweier  Staaten wurde.  De 
zum Umstürze  waren  die Märkte  von Niederösterreich ihre



Verkaufsplätze,  heute dagegen ist — wenigstens  für Lewar  —  
nur noch das  kleine Malacka ihr Marktor t  für Schuhe  und
Schlosserarbei ten.  Alle anderen  Handwerke  aber, besonders  das
keramische  — die Hafnërei — , sind längs t  gänzlich zugrunde  
gegangen.  Von einem e inigermaßen e rwähnensw er ten  Wohls tände  
ist  keine Rede mehr ; die Leute gingen nicht mit der  Zeit, v e r ­
s tanden nicht, sich ein ergiebiges Absatzgebiet  zu schaffen (denn

sie waren in jeder Hinsicht  k o n ­
servativ),  die Qual i tät  g ing all­
mählich zurück,  auch fehlte die
große  aneifernde religiöse Idee und
das  Bewußtse in einer geschlossenen 
Gemeinschaft ,  und  so ist wohl ein 
langsames  Absterben der ganzen 
Siedlung in den nächsten J a h r ­
zehnten vorauszusehen .

Denn die J ug end  bleibt nicht 
mehr  im Dorfe. Ich sah ka um  einen 
jugendlichen Arbeiter. Sie ziehen 
in alle Welt, einige studie ren auch 
in Preßburg,  Budapes t  und  Wien, 
und  so ha t  schon jetzt  die Zahl 
merkl ich abgenommen. 1898 sollen 
es noch 200 Seelen gewesen sein. 
Heute haben mir die Leute, freilich 
nur  ganz beiläufig, die Zahl von 

120 bis 140 Seelen genannt .  (Eine genaue Angabe wuß ten  sie 
selber nicht, oder wollten sie nicht machen.)  Ungefähr entspr icht  
dies 20 Familien.

Noch leben die Leute in einer Art Gemeinschaft ,  und  haben 
ihren eigenen Vors teher1), der  freilich k aum  mehr irgend welche 
wicht igeren Funkt ionen  zu erfüllen hat,  da ja  nur  weniges mehr  
gemeinsam ist. Seit 1863 s ind sie offiziell mit  der Gemeinde  
Lewar  vereinigt,  und ohne  besondere  Privilegien, wie dies bis 
dahin der Fall gewesen war.  Ihre Ausnahms s te l lung  w ar  dami t  
aufgehoben,  ihre Gemeinschaft  wurde  zu einer internen 
Angelegenheit .  Die Lands tücke  m uß te n  dama ls  an die einzelnen 
»Brüder« vertei l t  werden —  warum  sie noch »Brüder« heißen, 
wissen sie wohl nicht mehr  —  und nur  ein geringer Rest  blieb 
g eme ins am es  Eigentum des Hofes. Seit dieser  Aufhebung ihrer 
kommun is t i sc hen  Wir tschaft  ging es mit  ihrem Wohls tände  
bergab.  Immer schwächer  wurde  das Band, das sie vereinte,  bis 
jetzt,  nach dem polit ischen Um stürze  von 1918, so gu t  wie nichts 
mehr  der  Gemeinde  zu Eigen blieb. Wohl e rinnern sich die 
äl teren Bauern noch der f rüheren Verhältnisse,  wohl gibt  es auch

') Z w anzig  Jah re  lang w a r  Andreas W alter ,  der Zeugschmied, Vor­
steher, je tz t  is t es Eduard Bernhauser, ein Schuster,  ebenfalls aus altem 
Geschlechte hers tam m end.

A b b .  5.  H a f n e r z e i c h e n  i m  Q i e b e l  d e s  
H a f n e r h a u s e s  v o n  V e lk i  L é v â r y ,  

b e z .  1781.
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heute noch eine Gemeindekassa ,  aber das  Vers tändnis  für all das 
ist verlorengegangen und damit  auch der Antrieb zu fernerer Pflege.

So wie sie im 19. J a h r h u n d e r t  fast  gänzlich die Er innerung 
an ihre frühere Religion ver loren haben,  so verl ieren sie jetzt  irn 
20. J a h rh u n d e r t  allmählich die Er innerung  an ihre Muttersprache .  
Die äl teren Leute in Lewar  sprechen noch deutsch,  wenn sie 
angesprochen  werden.  Aber auch sie sprechen mit ihren Kindern 
nur  s lowakisch  und  die Kinder se lbst  vers tehen überhaupt  kein 
Wort  mehr  deutsch,  obwohl  doch k aum  eine halbe S tunde w e s t ­
lich Oesterreich und dami t  das  deutsche  Sprachgebiet  beginnt.

Ab b .  6. H a b a n e r  G l o c k e n t u r m  i n S o b o t i s c h t .

ln Sobotisch soll der  S lawis ie rungsprozeß  auch bei den älteren 
Leuten noch weiter  gediehen sein. Nur eine alte Frau wollte mir 
noch zeigen, daß  sie das  richtige »Habanerisch«  reden könne,  
das Deutsch des 16. Ja hrhunde r t s ,  das sich bei diesen so ab­
geschlossen lebenden Bauern lange erhielt, doch w ar  diese Probe 
recht  besche iden . ') Daß  sich die alten Fami l iennamen erhalten 
haben,  die uns schon in den Chroniken  des 18. J ahr hu nd e r t s  
begegnen (weiter zurück  in die Vergangenheit  dürften wir. wohl 
ka um  gehen,  es sei denn bei den Brüdern in Canada),  ist bei 
der bis lang geübten  Sitte der Heirat  im engen Kreise se lbst ­
verständlich.  Heute ist gerade  in dieser  Hinsicht  auch Vieles 
anders  geworden.

0 Auch hier muß  bemerkt  werden,  daß sich seit dem letzten Besuche 
1898 wohl  manches  veränder t  haben muß.
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In Sobot ischt  war  ich leider nicht persönlich.  Dort  sollen 
die Habaner  hauptsächlich  Kürschner,  Schneider,  Weber  und 
Tischler  se in. l) Ihre Geschlossenhei t  ist noch geringer-, ihre 
Gemeinschaf t  noch mehr  aufgelöst  als in Lewar  und  auch die 
Seelenzahl  ist dort  geringer.  Es mangel t  auch an einem en t ­
sprechenden baul ichen Ausdrucke.  Ob ihre Kapelle mit  der Auf­
schrift  1832 wirklich noch auf die »guten« Zeiten zurückgeht ,  
ist  sehr fraglich. (Abb. 6.)

Alte Ur kunden  konnte  ich nicht  m ehr  auffinden. Der Vor­
steher  Bernhauser  bewahr t  zwar eine tü rkische  Urkunde  (ich 
konn te  sie nicht sehen,  weil »der Schlüssel  verlegt  war«),  weiß 
aber nicht, was  sie b e s a g t . 2) Im Schlosse des Grafen Wenckheim 
in Lewar  soll noch vor einiger Zeit eine kos tbare  Chronik  v o r ­
handen  gewesen  sein, die aber  auch seit  e twa 20 Ja hr en  ver ­
schwunde n  ist. Her r S tad ta rch ivar  Dr. Faust ,  der nach mir  die 
»Höfe« besuchte,  erfuhr von einer  Chronik,  die in den Achtziger ­
jahren  noch irn Besitz einer HabanerfamUie gewesen  sein soll, 
sowie von einer angeblichen Pe rgamenthandschr i f t  »über ein 
halbes J a h r ta usend  alt« ■— vielleicht ein apo kry phe s  Evangel ium 
—  mi t  »schönen Bildern, da runter  ein König aus  lauter  goldenen 
Ringen« (ein Arbor consaguini ta t i s  ?). Beide Handschr if ten sind 
heute verschollen.

Nur mehr  Ruinen sind es, die wir als die letzten lebenden 
Reste einer reichen Vergangenheit  hier s tudie ren können,  und 
auch von ihnen müssen  wir  befürchten, daß  sie bald verschwinden  
werden.  Als die Leute die Religion ihrer Väter aufgaben,  gaben 
sie damit  auch ihren eigentlichen Lebenssinn  und  ihre Zukunf t  
auf, das e rkennen  wir  besonders  deutl ich an der  immerhin recht  
b lühenden Paral le lentwicklung der am er ikan ischen  Gemeinden.  
Hier wa r  es wirklich der Geist,  der das Wirt schaf ts leben  best immte.

N a c h t r a g .

A. Im Z u s a m m e n h ä n g e  mi t meinen oben gemachten  B e ­
obachtungen verdienen auch die Mittei lungen von  Dr. Jul ius  Bielz-  
H e rma nns tad t  (in dessen schon einlei tend zit ierten Aufsatze) be­
sondere Beachtung,  wonach  in S i e b e n b ü r g e n  ebenfalls noch 
heute  N achkom me n der al ten Habaner leben. Bethlen Gabor  v e r ­
pflanzte die Täufer  von Sobot isch nach Alwinz (in der  Nähe von 
Karlsburg) und  ein Franz  Wal te r  g ründe te  1621 dort  das erste 
Haushaben.  Infolge mehrerer  Ueberschwemmun gen  bauten  sie 
sich in Ujvincz (Neuwinz) 1851 eine neue Siedlung,  wo sie a u s ­
schließlich Landwir t schaft  betreiben.  Die Keramik  ist auch hier

0 In Lewar  herrschen Schmiede und Schus t er  vor.
2) Nach der Preßburger  Pres se  s t a m m t  sie aus dem Jahre  1665 und 

betrifft die nach der Türkei  verschleppten Brüder.
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völlig aufgelassen worden.  Da sie weder ihre alten Häuser noch 
ihre Chroniken bes i t zen ,1) leben auch sie völlig t radit ionslos.

B. Daß auch im B u r  g e n  l a n d e  Habaner lebten, war  
bisher in der  deutschen Lite ra tur  gänzlich unbekannt .  Payr  be­
richtet in »A soproni  e v . ' egyhazkoCscy tör téne te« S. 91, daß 
seit  1547 viele Wiedertäufer  aus  Oberungarn  auch in das t r ans-  
danubische  Gebiet  (Oedenburg) zogen und  hier als glänzende  
Handwerker  von den Adeligen gerne aufgenommen wurden.  Die 
letzte urkundl iche E rwähn ung  in d iesem Gebiete s t a m m t  aus  dem 
Jahre  1635.2) Leider wissen wir  über  diesen Zweig der al lgemeinen 
Bewegung aus  unseren  Chroniken  so gut  wie gar nichts, und  es 
könn te  hier vielleicht noch ma nches  aus  Oedenburger  Archiven 
e rhoben werden.

D er U rsprung von Bad Tatzm ann sdorf im Burgenlande.
Nach einem Berichte des K onservators des B undesdenkm alam tes 

ev. Pfarrer B o t h a r  in der S tad t Schlaining (Burgenland).

Von Jahr zu Jahr stéigert sich die Zahl derer, die in Bad Tatzm annsdorf 
Besserung und Heilung ihrer L eiden oder angenehm e Som m ererholung suchen. 
Sie finden einen nicht besonders großen, reinlichen und netten  O rt vor, der 
seinen C harakter als B adeort sofort kund  tu t: prächtige Anlagen säum en den 
Bereich seiner Quellen, deren  U m gebung zum Kurplatz gestaltet wurde. 
A eußerst anmutig ist die w eitere U m gebung des O rtes mit ihren Obstgärten, 
W iesenhängen und W äldern, den freundlichen Dörfern, altehrwürdigen Burgen 
und Schlössern. D iese lenken unsere G edanken in die kampfreiche V ergangen­
heit des Burgenlandes. Manche Sage rank t sich um seine Burgen.

Auch über die E ntdeckung der Heilquellen in Bad Tatzm annsdorf sind 
zwei Sagen in Umlauf. Die eine scheint in der G egend selbst en tstanden  zu 
sein, w ährend die zweite m ehr oder w eniger charakteristische Spuren ähnlicher 
O rtssagen aufweist.

Im 13. Jahrhundert, so wird erzählt, lebte  in O berw art ein alter Jude, 
der sich m it der H eilung der K ranken befaßte. Seine Erfolge w aren derart 
groß, daß selbst L eute aus w eiter F erne  ihn aufsuchten, um sich R at von 
diesem bekannten  Arzt zu holen. Seine M edikam ente w irkten ste ts sicher 
und niem and ahnte das Geheimnis seiner Erfolge. W er hätte  es auch ahnen 
können, daß dieser alte Mann von Zeit zu Zeit in finsterer dunkler N acht das 
sumpfige, von Schwefelgeruch erfüllte verrufene Tal bei Jo rm annsdorf aufsuchte. 
H ier inm itten der Rohrgew ächse, wo E rlen und W eiden geheim nisvoll flüsterten, 
sickerten etliche Quellen gleich kochendem  W asser, aus der Tiefe hervor. Aus 
diesen Q uellen schöpfte der alte Mann seinen Bedarf für die M edikamente und 
pilgerte des Nachts seinem  H eim e zu. W ohl sah man des öfteren ein Licht 
an diesem verruchten. O rte aufflackern, doch man war der Meinung, die »Trut«

*) Nur in der Bat thyanischen Bibl iothek in Karlsburg findet sich eine 
Chronik (Sign. 11/122) aus dem Jahre  1642, welche  Beck noch nicht  ge ­
k ann t  hat.

2) Diese Mi t tei lung wird Herrn .Dr. Czâ tkay  in Oedenburg  verdankt .
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wie auch andere G espenster trieben hier ihr Unwesen. Jederm ann mied, 
besonders nachts, diese unheimliche S tätte. Da kam ein junger Bergsteiger 
aus D eutschland in das in der Nähe befindliche Bergwerk. Dieser machte 
öfters Ausflüge in die Umgebung, um nach Erz zu suchen. Bei einem solchen 
Ausfluge war es einmal späte Nacht gew orden und er kam  zu dem  von allen 
gem iedenen Ort. Da sah er ein L icht leuchten ; Furch t und A ngst waren 
ihm unbekannt, er eilte dem Lichte zu und bem erkte einen alten Mann, der 
aus e iner der Quellen W asser schöpfte. D er junge Bergsteiger m erkte sich 
die Stelle und kehrte am nächsten Morgen w ieder zurück. E r kostete  das 
kristallreine W asser, das ihm sichtlich wohltat, und brach te  davon etliches 
einem kranken Bergmann, der davon gesund ward.

D iese Sage w urde auch literarisch von Ivelin in seiner rom antischen 
Erzählung »K inder der Liebe« (Graz 1870) verw ertet.

Die zweite Sage klingt, wie erwähnt, weniger bodenständig: Vor vielen 
hundert Jahren lag da, wo sich heute der K urplatz von Bad T atzm annsdorf 
befindet, ein kleiner schlamm iger See, Rohrgewächse und giftgrüne Schling­
pflanzen bedeckten ihn. W eit und b reit war das Tal ein großer Sumpf, wo 
Schlangen brüteten. Leise brodelnd brach am R ande des Sees aus den 
W urzeln einer alten E rle eine Quelle hervor, d ie den See speiste. H ier in 
der Nähe w eidete eines Tages ein H alterbub seine Schweine. Die ganze 
Schw eineherde war krank. Als diese in die Nähe der Quelle kam, trieb sie 
der H irte zur Quelle, dam it die Schweine dort saufen sollten. Kaum hatten  
die T iere das getan, zeigten sie sich frisch und gesund, als ob ein W under 
geschehen wäre, Frohlockend erzählte der H irte sein Erlebnis überall herum, 
und seither kam en die Leute aus nah und fern, um sich an diesem  heil­
kräftigen W asser zu erlaben.

Diese Sage erw ähnt Badearzt Dr. Ludwig Thom as in seinem Büchlein 
»Der Kurort T atzm annsdorf (Tarcoa)« (O berw art 1886).

Zum Beschluß noch eine Sage, die sowohl in B e r n s t e i n  als in 
S c h 1 a i n i n g  von den gleichnamigen Burgen erzählt wird als »Sage von der 
weißen Frau«; hier stoßen  wir auf germ anisch-heidnische Vorstellungen.

V or langer, langer Zeit w ohnte ein edles R ittergeschlecht in der alten 
R itterburg. D er Graf, ein H audegen vom Scheitel bis zur Sohle, w ar viel 
vom H ause weg, denn er käm pfte m it nim m erm üder T apferkeit gegen die 
Türken. Seine junge F rau  überließ er der O bhut eines K nappen. Als der 
G raf einm al heim kehrte, m unkelte m an so m anches über die U ntreue seines 
W eibes. U nter des Grafen Reisigen war einer, der seinem  H errn  das G erede 
mitteilte. Nun wollte der G raf Gewißheit haben. Er teilte seinem  W eibe 
mit, daß er auf längere Zeit zu verreisen gedenke. Mit W ehm ut nahm die 
Frau  von ihrem Manne Abschied. Ganz unerw artet kam aber der G raf eines 
A bends zurück. E r stürzte in die G em ächer seiner F rau  und fand sie in 
Gesellschaft seines K nappen. In  wilder ,W ut stach  er diesen nieder, seine 
F rau jedoch ließ er in derselben Nacht im schwarzen Turm e einm auern. Jahre 
vergingen. D er G raf saß in nächtlicher S tunde einsam auf seiner Burg, der 
Sturm  tob te  um  dss Gemäuer. Da plötzlich erschien ihm, weißgekleidet, 
seine Frau. E r fiel vom Sessel, ein Herzschlag hatte  sein L eben  beendet. 
Seither huscht von Zeit zu Zeit die w eiße F rau -ü b er die Bastei.
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Vor der Schlaininger Burgbrücke stehen zwei steinerne Figuren, eine 
barocke »Maria Immaculata«, eine von stürm ischem  Ausdruck beseelte, him m el­
w ärts blickende F rauengestalt, und ein »Johannes von Nepomuk«, in der 
üblichen G ew andung eines katholischen Geistlichen dargestellt. Es ist in ter­
essant, daß diese Steinbilder als »Schloßherrin« und »Beichtvater«, der dem 
Schloßgrafen das Beichtgeheimnis seiner der U ntreue bezichtigten Gemahlin 
nicht verraten wollte, also ganz im Sinne d e r N epom uklegende gedeutet, aber 
auf die Schlaininger Burg bezogen w erden.

Notizen über „brüd erisch es“ G esch irr“
aus Eggenburg.

Ueber Ersuchen des Herrn Hafnermeisters Iskra in Wien habe ich 
mein Material über die Eggenburger Hafner durchgearbeitet und möchte 
Einiges, was ich in den alten Inventuren von Eggenburger Bürgern über 
die »Habaner-Geschirre« fand, mitteilen. In den sehr zahlreichen Inventuren 
der Eggenburger Hafner findet sich nie derartiges Geschirr, nur in den 
Inventuren anderer Bürger. Es kamen vor:

1676: ain Weiß briederische Krueg — 12 X
1683: 7 khlain und große Brüederische Krieg — 1 fl.
1700: 8 Brieder-Kriegl — 32 X

1 große Brueders flaschen — 18 X 
1701: 9 Briederkriegel 
1703: 6 Brieder Krieg
1704: 4 » » hievon 2 beschlagen
1711: 4 Briederische Krieg
1714: 10 Btüder Krieg — 30 X
1722: 4 Erdene Briederkriegl — 20 X
1733: 10 briederische Krieg — 30 X
1735: 6 briederische Krügel
1735: 1 Brüeder Suppenschale mit Deckel — 7 X
1735: 5 Brüeder Schallerl
1736 (Gasthaus-Inventar): 62 Brüder Halbkriegel 

(im Gegensatz zu »griene Halbkriegei«)
1739: 4 schissl Raiff sammt 6 Briederische Kriegein — 30 X 
1777: 6 Brüder Krügel und 3 Thaller — 24 x  
1781: 18' brüederische Telier sammt 6 detto Schüsseln — 1 fl. 36 x  

(Gegensatz: ordinäre Schüsseln und ordinäre Trinkkrüge) 
1790: Brüder geschirrene Tatzen (Tasse) und 3 Deller — 24 X 

5 Brüder geschirrene Deller — 52 X
(Zum letzten Male in diesem Jahr vorkommend in der Inventur 

nach Pfarre Kienmayer, wo auch zum ersten Male »Porzellain« 
erscheint.)

Ich habe jedoch das Gefühl, daß es sich vieliach um Geschirr in 
der Art des »briederischen« handelt.

Ein Nachforschen in den Inventursprotokollen der einzelnen Städte 
könnte ein sicheres Biid über die Verbreitung dieser Keramik ergeben.

Dr. E. F r i s c h a u f .
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Litera tu r der Volkskunde.
H. W o p f n e r : A n l e i t u n g  z u  v o l k s k u n d l i c h e n  B e o b a c h ­

t u n g e n  a u f  B e r g f a h r t e n .  Beiträge zur Jugend- und H eim atkunde, 
H eft 4. (62 S., 45 Abb.) Innsbruck 1927.

W ir m öchten vorliegendes Büchlein jedem  B ergw anderer als Begleiter 
auf seinen Fahrten  w ärm stens empfehlen. Auch das W andern  in D orf und 
Tal wird ihm dadurch zur geistigen Anregung und  zum tieferen G enuß aus- 
schlagen. F ü r das Tirolische gew innt er aus den zahlreich erläuterten 
Beispielen unm ittelbares W issen; in anderen Landschaften mag er es mit 
Photographieren und Umfragen bei kundigen L euten  versuchen, sich selbst in 
ihnen einzuleben. Es wird ihm viele schöne Erinnerungen und der Volks, 
künde unserer H eim at w illkommene F örderung  eintragen.

A. H a b e r 1 a n d t.

K aarle  K r o h n : D i e  f o l k  l o r i s t i s c h e  A r b e i t s m e t h o d e ,
(Institu ttet for sam m enlignende kulturforskning, Serie B V) Oslo 1926.

Von einer folkloristischen A rbeitsm ethode hätten wir zu erw arten, daß 
sie sich auf das ganze Gebiet der geistigen U eberlieferung erstrecke. Nach 
den Ausführungen des V erfassers in dem  Abschnitte »Abgrenzung des Ar­
beitsfeldes« wird das auch im großen und ganzen zugegeben, obwohl hier 
schon die sonderbare E inschränkung auffällt, daß von der geistigen Volks­
überlieferung eigentlich nur das in Betracht käme, was aus dem bunten Spiele 
der dichterischen V olksphantasie erw aschsen ist. T ranszendente V orstellungen 
dagegen habe der Religionsforscher zu untersuchen. In dem  A bschnitte von 
der W ahl und Begrenzung des Stoffes w ird die Erw artung von der L eistungs­
fähigkeit der folkloristischen A rbeitsm ethode noch um ein B edeutendes m ehr 
herabgesetzt. D er V erfasser beschränkt sich in seinen Ausführungen, von 
finnischen R unenliedern abgesehen, auf die U ntersuchung der Märchen und 
Schwänke. Aber auch dieses A rbeitsgebiet wird sofort w ieder durch eine 
H ypothese umzäunt. Bei der U ntersuchung der M ärchen hat m an von der 
A nnahm e auszugehen, daß je d .s  Märchen auf eine M ärchenurform mit ihm 
eigenen, besonderen  Motiven zurückgehe. W as nun bei aller Sorgfalt und 
G enauigkeit der Forschung, durch die sich der V erfasser sicherlich aus­
zeichnet, dabei herauskom m t, ist vorauszusehen. »Die speziell europäischen 
M ärchen gehören  hauptsächlich dem M ittelalter an« (S 151). »Das A lter des 
Märchens vom Zauberring wird durch das A uftreten der zahmen Katze be­
stimmt« (S. 150). »Im Fortunatus-M ärchen w erden wir in einen S taat mit 
Soldaten und Aerzten, die nachweislich zur Grundform dieses Märchens ge­
hören, versetzt« (S. 151).

W as wir von einer M ärchenforschung heute verlangen, ist etwas ganz 
anderes. D er reiche Stoff hat uns ungeahnte Zusamm enhänge über weite Ge­
biete hin eröffnet. Es hat sich gezeigt, daß  Märchen, G ötter- und H elden­
erzählung zunächst von Indien bis Irland m it ihrem gegliederten A ulbaue 
nach bestim m ten Motiven, welcher Zcitstufe und welchem Volke sie auch 
angehören mögen, die Encläste eines Baumes bilden, mithin verw andt sind, 
über deren  Zugehörigkeit zum Stam m e wir aber noch nicht sicher entscheiden 
können. Die G esam theit des Stoffes nennen wir die mythische Ueberlieferung. 
Nicht die Form  der U eberlieferung ist entscheidend, sondern ausschließlich
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der I n h a l t ,  Motive und M otivgruppen. (Man vergleiche hiezu auf Seite 14!) 
des besprochenen Buches: »Daß die Volksdichtung in gebundener Form  
nicht älter sein kann als das V ersm aß mit dem  von ihm vorausgesetzten 
Sprachstudium , ist selbstverständlich«.) V ergleichen wir nach Motiven, besser 
aber nach M otivgruppen, so stehen wir überall auf festem Boden und ge­
langen zu sicheren Resultaten. So verw irrt auch heute alle A nsichten über 
Märchen, Mythologie, Religion und deren Abhängigkeit von einander sind, 
wozu noch d i e  vielen D eutungsversuche kom m en, besteh t doch die erfreuliche 
Tatsache, daß auch alte A rbeiten, dort, wo sie M otivgruppeh der mythischen 
Ueberlieferung rein vergleichend gegenüher gestellt haben, auch heute noch 
nicht das G eringste von ihrem W erte eingebüßt haben Die mythische U eber­
lieferung wäre aber unvollständig, w enn wir nichf auch Rätsel, Sprichwörter 
und das Brauchtum mit einbezögen. D as Brauchtum ist an den K alender ge­
bunden, w elcher A rt er auch sei. Som it ergibt sich, daß auch der Kalender, 
der von der gesam ten volles- und völkerkundlichen Forschung bisher arg 
vernachlässigt wurde, m it in die M ythenforschung einzubeziehen ist. Wie 
wichtig der K alender ist, ersieht nlan daraus, daß auch das Christentum  sich 
einen solchen schaffen m ußte und ohne ihm keine W eltgeltung erlangt hätte. 
Forschen wir in dieser breiten  W eise, so gelangen wir ohne jede D eutung 
von selbst zu einem  W eltbilde, das jed e r Kulturgeschichte, also auch der der 
mythischen Ueberlieferung, zukom m en muß.

Die folkloristische A rbeitsm ethode K aarla Krohns bedeute t eine nach 
allen Regeln der W issenschaft deutlich vorgezeichnete Sackgasse, aus der es 
keinen Ausweg zu w eitgreifender E rkenntn is gibt. Eines nur kann helfen: 
V ergleichen auf b reitester G rundlage ohne V oraussetzungen und Annahmen. 
W enn wir aber im mer w ieder das G ebäude einreißen und von neuem  auf­
bauen müssen, wie sollen wir da zu einem wohnlichen H ause komm en ?

K. S p i e ß .

E.  S c h n ip p e i : A u s g e w ä h l t e  K a p i t e l  z u r  V o l k s k u n d e  
v o n  O s t -  u n d  W e s t p r e u ß e n .  Beiträge zu einer vergleichenden V olks­
kunde. I. Reihe. Danzig 1921. (168 S., 12 Abb.) 2. Reihe. K önigsberg 1927. 
(186 S., 27 Abb.)

D er etwas um ständliche T itel w ird doch dem Inhalt des vorliegenden 
Bändchens am ehesten gerecht; vorzüglich in den A bschnitten zur geistigen 
.Ueberlieferung des Landes erw eist sich der V erfasser als kenntnisreicher 
Bearbeiter, der Germ anisches wie auch A ntikes sinnvoll der U ntersuchung 
einzuordnen weiß. Besonders gelungen scheint uns die Exegese beim »Johannis­
kränzlein« und den »w estpreußischen Segen«. Auch dem Tem pelhüpfen 
(Him mel und Hölle) und Jerusalem spiel, dem  altpreußischen Totenglauben 
weiß V erfasser kulturgeschichtliche Vertiefung zu geben. »Unberufen«, der 
mehrfach abgehandelte Brauchkalender (nam entlich W eihnachtsbaum , der 
»Bethlehemitische K inderm ord« und »das Kindelwiegen«), die P latzm eister­
sprüche b ieten  Einblick in die in der O stm ark Preußens ähnlich wie in 
unserer süddeutschen O stm ark sehr getreu bew ahrten Volkssitten. Besonders 
erfreulich erscheint es, daß der von der Philologie herkom m ende V er­
fasser m it w arm er Neigung sich auch der Sachkultur zugew endet hat. 
D ie aufschlußreiche A rbeit über W acholder =  (»Kaddick«) Bier und den Met
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w eckt den W unsch von alter Birkensaftgewinnung hier wie anderw ärts auch 
einmal zu hören. D er »Dorfanger« findet auch vom  denkm alpflegerischen 
S tandpunkt Berücksichtigung; die Spielarten des ostm ärkischen B auernhauses 
em pfangen in teressan te  Beleuchtung vom  siedlungsgeschichtlichen und volks­
m äßigen S tandpunk t aus. F ür ihre Entw icklungsgeschichte wollen wir uns 
lieber H. N aum ann (Primitive G em einschaftskultur VII) und H . Schwab (Die 
Dachform en des Bauernhauses in D eutschland, O ldenburg 1934) anvertrauen. 
Auch die E igenart der »W indbrettpuppen« wird wohl etw as überschätzt. Doch 
schlägt überall das wissenschaftlich folgerichtige Streben nach Vergleichung 
in den  umfangreichen A nm erkungen durch. Die Schilderung des U rväter­
hausrates, des Spinnens und W ebens is t kulturgeographisch recht beach tens­
wert, nur die Arbeit m it dem W ebegitter, dann die B rettchenw eberei und das 
A rbeiten mit dem  Bandwebstuhl sind der B enennung nach nicht genügend 
auseinandergehalten. Flechten ohne K noten wird gleichfalls erwähnt. Um auf 
den W ert der A nm erkungen hinzuweisen, greifen wir nur die sehr bem erkens­
w erte Form gebung eines Grabpfahls au sT harden  bei Liebem ühl 3871 heraus, 
der (als W ahrzeichen eines Frauengrabes ?) sich streng an den Typus einer 
der in O steuropa gebräuchlichen Spinnrockenform en hält. Zusam m engeordnet 
ergibt der aus langjähriger Beobachtung liebevoll gew onnene Stoff eine sehr 
ansprechende V olkskunde des L andes. A. H a b e r l a n d t .

Hugo Scho lz :  D i e  D ö r f l e r .  Menschen und Bräuche aus dem 
Schlesischen Bergland. B ergstadtverlag Breslau 1926.

Es is t wohl sonst nicht Gepflogenheit dieser Blätter, Erzählungen 
und Geschichten aufzunehmen. D iesm al möge eine A usnahm e gem acht werden. 
D enn in der T a t is t nur die äußere Einkleidung poetisch, innerlich ist es 
eine ernst zu nehm ende volkskundliche D arstellung. D er Verfasser, u rsp rüng­
lich selbst Bauer, hat sich schon durch seine Erzählungen »Taldorfheum at« (1922) 
und »Die Brunbacherleute« (1925) vorteilhaft eingeführt und verbindet eine ge­
w andte Darstellung mit unm ittelbarer Anschauung. Mit N ennung von Namen 
und O ertlichkeiten w erden die Zustände der unm ittelbaren G egenw art ge­
schildert, so daß einerseits klar wird, was heu te  noch an V olksbräuchen in 
diesen  G egenden lebt und daß man andererseits in ferner Zeit noch K unde 
von den volkstüm lichen Sitten und G ebräuchen unserer Zeit erfahren kann.

Einzelne G estalten w erden uns vorgeführt: der Bauer, die Bäuerin, das 
G esinde, die Landstreicher und  H ändler, das bäuerliche Jahr mit Dreschern 
W allfahrt, Johannisnacht, K lopfengehen und  R ockennächten, Johannis, W eih- 
nachts- und O sterfestlichkeiten, allerlei Brauch und Sitte im Alltag, bei H och­
zeit, Geburt und Tod. R eim sprüche und R edensarten, Witz und Reim wechseln 
bunt ab in klar gesehenen und  fest gezeichneten Bildern.

So sind diese Bilder aus dem B auernleben erheiternd und belehrend 
zu lesen; sie geben dem  Mann der V olkskunde m anchen willkomm enen W ink 
und sind rech t geeignet, auch in der breiten  Masse ein w ahres und  un­
geschm inktes Bil'd des Bauernlebens erstehen zu lassen, das den L euten  
sonst nur in rom anhaften Zerrbildern bekannt ist. Aus diesem G runde sei 
hier des Buches gedacht und ihm eine w eite V erbreitung gewünscht. Der 
V erfasser aber möge auf diesem  W ege fortschreiten und uns noch manche 
dieser anspruchslosen und doch wertvollen Gaben bescheren 1

Dr. O t t o  J a u k e r .
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W . Scheidt  und H. W r ie d e :  D i e  E l b i n s e l  F i n k e n w ä r d e r .  
Veröffentlichung des W erkbundes für deutsche V olkstum s- und R assen- 
forschung. (159 S., 37 Abb.) J. F. L ehm anns Verlag. München 1927.

Eine Inselbevölkerung beschränkter Zahl — die Bevölkerung Finken- 
w ärders um faßt wenig m ehr als 5000 Köpfe — wird der Volkstum sforschung 
im m er ein dankbares O bjekt abgeben, da sie geschichtlich wie in allen ihren 
L ebensäußerungen in der T at fast restlos erfaßbar ist. In sehr anziehender 
W eise schildert H. W riede das W erden  der kümmerlich in w iederholten 
Sturmfluten sich behauptenden B auern- und Fischerbevölkerung, die vorerst 
in Einzelhöfen und lockeren G ruppen den Boden urbarm achte, wogegen in 
späterer Zeit an die mühsam erhaltenen Deiche sich reihenförm ig Fischer­
und Schiffersiedlungen anschlossen. D er W erftenbetrieb und das L eben der 
dem  niedersächsischen T ypengebiet zugehörigen H äuser, die freilich keine 
H allendiele, wohl aber noch m anchm al eine Durchgangsdiele zeigen, wird 
uns rech t anschaulich, nicht zuletzt durch vortreffliche Bildbeigaben, Pläne 
und  K ärtchen. Mundart, Sitte und W esensart der Bewohner geben will­
kom m enen Ausblick auf fam iliengeschichtliche und anthropologische Ab­
rundung des Stoffes, von der in vorliegendem  Schriftchen aber nur eine 
rassenanthropologische Zusamm enfassung geboten wird. Die fam iliengeschicht­
liche Brücke fehlt. Ein A nhang: Anlage und A rbeitsw eise volkstum skundlicher 
uud rassenkundlicher E rhebungen in D eutschland von W . Pessler und W . Scheidt 
trägt die T heorie hiezu sehr schön vor, gibt auch den V ordruck der Beob. 
achtungskarten und Fam ilienblätter wie auch von G em eindeblättern, die allen 
in teressierten  G ruppen warm em pfohlen seien. Dem K ritiker einer M onographie 
is t  cs aber doch lieber, sie ausgefüllt zu lesen. A. H a b e r l a n d t .

H. Ussing: D e t  G a m l e  A l s .  (295 S., 32 Abb.) T. W. Schultz. K open­
hagen 1926.

D as alte Volksleben der A lseninsel ist wohl m ehr als eine Lokal­
erscheinung, es d a rf auch für w eitere G ebiete als typisch gelten und  so ist 
sehr dankensw ert, daß in dem  so fortschrittlich lebenden  Staatsw esen 
D änem arks die alte Lebensform  mit eingehender Genauigkeit in einem Insel­
geb iete  für sich erhoben wurde. S ehr w ohltuend w irkt es, die abschnittweise 
auf alle gew ohnten F ragen  der V olksforschung Aufschluß gebende Schilderung 
auf die Darstellung des geselligen A rbeitslebens gegründet zu sehen. A rbeits­
leistung und  Zusamm enschluß der K nechte und Mägde auf den Hof, die 
G em einschaftsarbeiten bei A ussaat und  E rnte der Bodenfrüchte und Nutz­
pflanzen w erden nicht als geschichtlicher Festbrauch angedeutet, sondern in 
den lebendigen Zusamm enhang des A rbeitsjahres und der W irtschaft gestellt. 
Näher betrach tet ist das, was der Volksforscher zu suchen hat, ja  nicht ein 
vergilbendes Blatt Geschichte, sondern  altbew ährtes Leben. Am dänischen 
Beispiel können wir lernen, wie sich tüchtiges Altes auch den R espekt der 
G egenwart verdient. A. H a b e r l a n d t .

Uppland i N ord lska  M u see t  och Upplandsm useet i Upsala. (104 S., 
130 Abb.) Nordiska M useets Förlag, Stockholm  1926.

K ulturgcographie ist in Schw eden kein Spinnen leerer Theorem e. In 
schier verblüffendem Tem po bringt das nordische Museum m it seinem Stab 
von M itarbeitern aus seinen Schätzen in V erbindung mit ändern einschlägigen
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Sam m lungen die E rn te  langjähriger elem entarer Beschäftigung mit jedem  
kleinsten Besitzstück des Volkes ein. D er volkstüm liche Besitz U pplands als 
eines Sam m elbeckens für den K ulturverkehr in allen vier H auptrichtungen, 
die L and  und Meer ihm vorzeichnen, gew ährt dabei grundsätzliche Ausblicke 
auf die K ulturgeographie Schwedens überhaupt. Die U ebersicht faßt die für 
die einzelnen K ulturprovinzen herausgearbeiteten E lem ente zusammen, doch 
sind auch die A bschnitte über die Möbel, Spinnrocken, Gefäßtypen hieftir 
von grundsätzlicher Bedeutung. W ertvolle geschichtliche Ausblicke gew ährt 
der A bschnitt über den Holzzierstiel, die M angelbretter und anderes. Auch 
T rach t und T extilkunst wird in mustergiltigen Abbildungen vorgeführt und 
textlich mit jener K nappheit erläutert, die auch der vergleichenden Sach- 
forschung außerhalb lokalpatriotischen G eheges sicheren Gewinn bedeutet.

A. H a b e r 1 a n d t.

J. S t rz y g o w s k i : H e i d n i s c h e s  u n d  C h r i s t l i c h e s  u m  d a s  
J a h r  1000. D e r  N o r d e n  i n  d e r  b i l d e n d e n  K u n s t  W e s t e u r o p a s .  
Beiträge zur vergleichenden K unstforschung, herausgegeben vom  I. K unst­
historischen Institu t der Universität. Bd. IV. 304 S., 356 Abb, 1 K arte. Krystall- 
Verlag. W ien 1926.

»W esen und Entwicklung« der bildenden K unst im Norden Europas 
will der vorliegende'Sam m elband in ihren Grundlinien aufzeigen, soll Ideologie 
bieten, nicht D enkm alskunde. Es legt für die schöpferischen K räfte, die der 
Schule Strzygowski eingepflanzt w erden, beredtes Zeugnis ab, daß auch die .in 
diesem  Zeichen vorgelegten A rbeiten vom festen Grund der Denkm älerforschung 
nicht abwegig w erden und die Festlegung im Begrifflichen einem Nachwort 
(über den »Begriff des Nordens« von Joh. Schwieger) überlassen. Strzygowskis 
R ichtung in diesem  Buch ist einseitig — mit vollem Recht, solange ein 
bew ährter K unstkenner wie E. H. Zim merm ann in  Fortsetzung des Rieglschen 
W erkes zum Problem  der durchbrochenen A rbeit am Nydamer Schatzfund 
etw a in so naiver A rt Stellung nimmt, daß sie keinem  D oktoranden der 
Archäologie m ehr durchginge H ier wie beim Osebergschiff wirft der bew ährte 
O stforscher, die G rundproblem e überlegen kennzeichnend, das volle Gewicht 
seiner A utorität in d i e W agschale, die seiner A rbeitsrichtung entspricht. Bezügr 
lieh des Problem s des Bandgeflechtes und des M äanders sehen wir hierbei 
zugleich der K unstforschung den W eg angedeutet, sich in das vorgeschichtliche 
Material und auch in die osteuropäische volkstüm liche T extilornam entik  (die 
R eferen t mehrfach in ihrer Entw icklung zu kennzeichnen versuchte (vergl. 
V olkskunst der Balkanländer, W ien 1919) und »Mustertiichlein von Turfan« 
(Mitteil. d. Anthrop. Gesellsch., W ien 1921) systematisch einzuarbeiten, um 
dem ganzen K om plex von Erscheinungen in ihrem w echselnden funktionellen 
Zusamm engehen am altartigen und frühen D enkm älerbestand gerecht zu 
w erden. Mit ausgezeichneter Sachkenntnis streb t dieser Aufgabe Bruno Brehm 
für den »Ursprung der Germ anischen T ierornam entik« in der T a t nach, was 
dem  In terpreten  einzelner K ulturperioden (La-Tène Zeit!) ebenso lehrreich 
sein wird, wie er das M usterbeispiel eines Periodenablaufes der Stilbildung 
hier von grundsätzlichem  Standpunkt aus zu studieren  in die L age kom m t.

Ganz in den Bereich der V olkskunde zurück führt der Aufsatz Strzygowskis 
»Spuren des ä ltesten  deutschen Holzbaus« und die G rundproblem e der 
Architektonik aufrollende A useinandersetzung m it dem  volkstüm lichen Block-



bau des O stens, Fachw erk des W estens und M astenbau des Nordens in der 
europäischen K unst, Dinge, die sich in der älteren volktiimlichen M utterschicht 
nun allerdings vielfach räumlich durchkreuzen und überschneiden, wozu auch 
noch das Problem  des Pfahlhauses tritt. (Vergl. 111. V ölkerkunde ll /a.) Ohne E in­
blick in das konstruktive W esen des alem annischen H ausbaues in Süddeutsch­
land und der Schweiz, des tirolisch-bayrischen Bundwerkes und  der den 
Stockbau im R heingebiet m itbcstim m enden Pfahlbausockel ist eine richtig 
individualisierende E rkenntnis der h ieher gehörigen D enkm äler kaum mehr 
vorstellbar. W ir glauben E. Klebel nicht nur auf dem richtigen W ege in der 
In terpretation  des V enantius Fortunatus, w enn er an m it Holz ausgefachtes 
S tänderw erk, bei dessen »tabulata palatia« denkt, sondern bieten kultur­
geschichtliche Beweise dafür an, w enn wir an H and  des deutschen Bauern­
hausw erkes feststellen, daß noch heute im Schwarzwald als dem Gelände alter­
tüm liche Bauweise der sogenannte  B lockständerbau un ter Vereinigung von 
liegenden und stehenden Balken geübt wird und. daß selbst in einem solchen 
Rückzugsgebiet alter Form en, wie es der Schwarzwald vorstellt, alter boden­
ständiger Blockbau am Bauernhause sich nicht feststellen läßt, sondern nur 
an  un tergeordneten  W aldhütten  vorkom m t, die der U eberlieferung des Volkes 
selbst gem äß erst von etw a vor dreihundert Jahren eingew anderten T iroler 
Holzfällern errichtet wurden. (Das Bauernhaus im D eutschen Reich, 272.) 
Da auch das deutsch-schw eizerische H aus innerhalb des alem annischen Sied­
lungsbereiches in einem Gelände, in dem  anderw ärts in den Alpen durchaus 
Blockbau besteht, einen solchen B lockständerbau vorstellt (vergl. diese Zeit­
schrift »Hausform enkarte« 1925), ist die Annahm e der allgem einen Volks­
tüm lichkeit dieser Bauart in den frühen A usbreitungsbew egungen der A lemannen 
eine kulturgeographisch vollauf begründete, wobei die A bdrängung der Bauart 
in Rückzugsgebiete, (zufolge der nachdringenden fränkischen Einwanderung) 
in den R heinebenen mit ihrem F'achwerkbau gleichfalls ihre kulturgeschichtliche 
Begründung findet. (Vergl. H essische Blätter für Volkskunde« [1922] 17 f.)

Mit Nutzen hätte E Klebel für seine S tudien an altgerm anischen Quellen 
zur H olzbaukunst den technisch und geschichtlich so ungem ein vielseitig be­
w anderten K. Rhamm, nam entlich für das Problem  des altbajuwarischen Hauses, 
herangezogen Zu den erhaltenen D enkm älern gehört hier vornehmlich das oben 
erw ähnte Bundwerk. W ir beschränken uns m it diesen ergänzenden Bem er­
kungen nur auf d i e  Teile des Buches, die als Grenzgebiete auch volkskund­
licher B etrachtung unterw orfen w erden müssen, gestehen aber, aus der 
Strzygowski eigentümlichen W ertung des dekorativen und Raumgefühls, das 
aus bisher m eist nur archäologisch betrach teten  Schöpfungen des Nordens 
abgeleitet wird, auch völkerpsychologiseh viel Gewinn gezogen zu haben. 
Um »Sehen» zu lernen, kann m an auch noch, selber Zünftler geworden, bei 
Strzygowski in die Schule gehen. A. H a b e r l a n d t .

Ragn ar J i r l o w : Z u r  T e r m i n o l o g i e  d e r  F l a c h s b e r e i t u n g  
i n  d e n  g e r m a n i s c h e n  S p r a c h e n .  I. Teil. (G öteborgs Kungl. 
V etenskaps — och Samhälles H andlingar. 4. F. Bd. 30, Nr, 5.) Göteborg 1926, 
158 Seiten, 42 A bbildungen.

V erfasser bekenn t sich bei seiner umsichtig angelegten Arbeit mit 
vollem R echt zu dem von R. M eringer so energisch geförderten Programm 
von »W örter und Sachen«, das in der W ortforschung den Bedeutungen und
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den ihnen zugrunde liegenden Sachen gegenüber den lautlichen Funktionen 
die gebührende Beachtung sichern will, ein L eitgedanke, der, wie Verfasser 
verständnisinnig bem erkt, bisher viele Anhänger, aber zu w enig A rbeiter ge­
funden hat. Auch den in der Forschung hervortretenden  Mangel kultur­
geographischer und typologischer E rhebungen hebt er mit R echt hervor. 
»Erst wenn wir den typologischen Stam m baum  eines G erätes festgestellt und 
dadurch seine Urform erkannt haben, sind wir berechtigt, über (erg. ,se ine1 
der Ref.) ursprünglicheren Benennungen zu etymologisieren.« Nach diesen 
Erw ägungen können wir uns dem V erfasser in der T a t m ethodisch ruhig an ­
vertrauen. Das Ergebnis seiner Bemühungen ist ein umso gediegeneres, als 
er A nstrengungen nicht gescheut hat, um sein Q uellenm aterial durch ad hoc 
veranstaltete Umfragen, namentlich in O esterreich und D eutschland, zu ergänzen. 
A nderseits kom m en uns in M itteleuropa die fleißigen in Schw eden gem achten 
Erhebungen besonders zugute. Da auch alles kulturgeschichtlich mit Mittel­
europa zu verknüpfende Material aus der M ittelm eerwelt herangezogen ist. 
können wir in der T at von einer grundlegenden M onographie sprechen. Die 
einzelnen A bschnitte behandeln ausführlich Ergologie und Term inologie des 
Raufens des Flachses, das E ntfernen der Sam enkapseln, das R östen, das 
D örren, Bleuen, Reiben und Brechen. E ine besondere Besprechung widm et 
V erfasser der Dörr- oder Baclstube. E s wird die V erm utung ausgesprochen, 
daß die »mit Ofen versehene schwedisch-norw egische B adestube mit dem 
Blockbau selbst auf östlichem W ege nach Schweden gekom m en ist«. Dies 
auf G rund einer Reihe von Lehnw örtern, die w ahrscheinlich durch finnische 
V erm ittlung in Schweden H eim atrecht erw orben haben. Auch auf w est­
germ anischem  Boden will die U ntersuchung zeigen, daß »die H erkunft der 
O fenstube eine östliche« ist. Die aus dem  Schw edischen herangezogenen 
L ehnw örter sind p o r t e ,  r i a ,  1 a v e, p a 11, k e r  i s t  und a c k o n ,  Nun 
geht aber aus den Angaben des Verfassers hervor, daß von diesen — auf die 
Bautechnik selbst übrigens nicht Bezug nehm enden A usdrücken — eigentlich 
nur das W ort p a l l ( r )  verhältnism äßig früh in den nordischen Sprachen- 
auftritt und eine das Altisländische mit einbegreifende V erbreitung besitzt. 
G erade bei diesem  von K. R h a m m  ja  schon seinerzeit in seiner Bedeutung 
gew ürdigten W ort wird m an aber nach den kritischen D arlegungen
O. S c h r ä d e r s  gegenüber R h a m m  und anderen Forschungen im Zweifel 
sein müssen, ob sich daraus östliche Beziehungen eindeutig ableiten lassen. 
Schon l a v e  ist gegenüber der ubiquitären V erbreitung der Badstube im 
W esentlichen auf O stschweden beschränkt. P o r t e  (seit 1468 belegt) wird 
wohl ein viel späterer Eindringling sein, als es Badestuben im N orden gibt, 
r i a  beschränkt sich auf die im 16.— 18. Jahrhundert von F innen kolonisierten 
G egenden. K e r i s t  und a c k o n  vollends sind nur den estländischen, be­
ziehungsweise österbottnischen Schw eden geläufig. D ie ä lteste  Bezeichnung 
für Badstuben und Stuben ist aber im Norden vom Isländischen angefangen 
bis Schweden badstofa (und seine E ntsprechungen) und  dieses W ort weist 
eben nicht nach Osten, sondern  nach dem germ anischen M itteleuropa, aus 
dem  ja auch die osteuropäischen Slawen ihre S tubenbenennung zogen. Im 
Norden m ag die Einrichtung zugegebenerm aßen verhältnismäßig jung  sein, 
dann ist aber der Blockbau nach den von O. M ontelius zusanim engestellten 
Funden  aus G otland und Björkö (Antikvarisk Titskrift, 21, 1915, S, A. 37 f,
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89 f.) an und für sich älter als sie. Uebrigcns scheint auch die Tatsache, daß 
die mit W ort und Sache nach dem  W esten  weisende Mälzdarre, die » k ö l n a «  
(lat. culina) in Blockbau aufgeführt wird, gegen eine zu enge V erknüpfung 
just der Badestubc mit dem Blockbau zu sprechen.

F ür M itteleuropa steht nun aber einm al fest, daß die ältesten geschicht­
lichen Zeugnisse für den volkstüm lichen Gebrauch von (Bad)stuben aus dem 
W esten  stam m en und daß den prim itiven (skythischen) D am pfbadeinrichtungen 
im O sten  ebenso primitive in der alten M ittelm eerkultur und ihre W eiter­
bildungen im röm ischen B adew esen.gegenüberstehen. Die primitiv ergologischen 
V oraussetzungen für das m ittelalterliche Badewesen halten  sich som it in O st 
und W est so ziemlich die W aage.

Sehr bem erkensw erte kulturgeographische Ergebnisse zeitigt die Be­
trachtung des Bleuen des Flachses und  auch der M aschinentechniker wird 
h ier wie beim Brechen und Reiben nicht ohne Belehrung bleiben. D er Arbeit 
ist ein ausführlicher Schriftennachweis beigegeben. A. H a b e r l a n d t .

Aberglaube  und Zau bere i  von den ältesten  Zeiten an bis in die 
G egenw art von P r o f .  D r. A.  L e h m a n  n, weiland D irektor des psychophys. 
Laboratorium s an der U niversität K openhagen. D r i t t e  d e u t c h e  A u f ­
l a g e  nach der zweiten um gearbeiteten dänischen Auflage übersetzt und nach 
dem  Tode des V erfassers bis in die Neuzeit ergänzt von D r. m ed . D P e t e r s e n ,  
Nervenarzt in Düsseldorf. Mit 4 Tafeln und 72 Textabbildungen. Verlag
F . Enke in Stuttgart 1926.

Das W erk, das die um fassendste und bedeu tendste  U ntersuchung auf 
diesem G ebiete darsteilt, g liedert sich in zwei große T eile: einen historischen 
und  einen psychologischen,

Im e r s t e n  Teil verfolgt der V erfasser I. die Entw icklung der Magie 
von ihren Anfängen bei den C haldäern durch das ganze A ltertum  und M ittel­
alter hindurch bis zu ihrer Blüte und  Verfallsperiode zu Beginn der Neuzeit, 
behandelt II. die G eheim w issenschaften (die gelehrte Magie im G egensatz zur 
Zauberei des Volkes), um endlich III. auf den m odernen Spiritism us und 
Okkultism us überzugehen, eine in Am erika entstandene Lehre, die aber, wie 
d e r V erfasser an der H and seiner reichen M aterialsammlung nachweist, ihren 
Ursprung im europäischen m ittelalterlichen A berglauben hat.

D ieser geschichtliche Teil soll — wie einst für den V erfasser selbst — 
auch für den L eser die G rundlage zum V erständnis des z w e i t e n  Teils b ie te n : 
d e r  p s y c h o p h y s i s c h e n  U n t e r s u c h u n g  d e r  P h ä n o m e n e .

• Um eine möglichst breite G rundlage fürdie psychologische D eutungderT at- 
sachen zu erhalten, war der V erfasser bestreb t, verschiedenartige und detaillierte 
Berichte von abergläubigen A nschauungen und m agischen O perationen zu bringen.

Nach der Schilderung der Phänom ene sucht der V erfasser den Schlüssel 
zu ihrer E rklärung in der Psyche des M enschen selbst und zeigt, daß sie in 
der Form , wie der Aberglaube sie auffaßt, auf m angelnder Kenntnis oder Be­
obachtung der Erscheinungen des m enschlichen Seelenlebens beruhen; bei 
richtiger Auffassung finden sie h ier ihre natürliche Erklärung. Darum gibt 
Lehm ann im zweiten Teil eine a u s f ü h r l i c h e  D a r s t e l l u n g  d e s  
m e n s c h l i c h e n  B.e o b a c h t u n g s v e r m ö g e n s  u n d  s e i n e r  M ä n ­
g e l ,  d e s  T r a u m l e b e n s ,  der Seite des Seelenlebens, die man als d a s  
U n b e w u ß t e  bezeichnet sowie der m e n s c h l i c h e n  S u g g e s t i b i l i -  
t ä t  u n t e r  n o r m a l e n  u n d  k r a n k h a f t e n  V e r h ä l t n i s s e n .
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Dem reichhaltigen Verzeichnis über einschlägige L iteratur, das den 
Abschluß ' dieses einzigartigen W erkes bildet, w äre einiges hinzuzufügen; so 

'zum  Beispiel G. Roskoff, G eschichte des Teufels, 2 Bände., Leipzig 1869; 
C. Clemen, die R este der prim itiven Religionen im ältesten  Christentum , 
Giessen 1916 (zu Abschn. I, Kap. 6); F. Pfister in Pauly-W issowas R.-Enzykl. 

.Artikel »Epode« und »Kultus« (zu Abschn. I, Kap. 4); S. Seligmann, der 
böse Blick (zu Kap. 2 der Einleitung).

Das Interesse und die K ritik der spiritistischen G egner des V erfassers 
hat, wie er selbst bem erkt, nur zur V erbesserung und Vervollständigung des 
Inhaltes beigetragen. Die w iederholten Auflagen und die rasche U ebersetzung 
ins D eutsche beweisen, daß Lehm ann sein Ziel: »eine D arstellung vom wahren 
K ern der verschiedenartigen magischen, und spiritistischen Berichte zu geben«, 
vollauf erreicht hat. Das W erk wird jedem  gebildeten L eser der beste F ührer 
auf dem G ebiete der G eheimwissenschaften sein. D r . A. P e r l e r n  a n  n.

Di  m.  L u k o p u io s : A i t o l i k a i  o i k e s e i s  s k e u e  k a i  t r o p h a i .  
S itzungsberichte des Ethnographischen Archivs 6. (145 S , 77 Abb.) A then 1926.

Seit m ehr als einem M cnschenalter schon hat sich das volkskundliche 
In teresse an dem  seit der Antike überlieferten geistigen G ut auf griechischem 
V olksboden betä tig t und es vertiefender Forschung nutzbar gemacht. Auf 
dem  G ebiete der Sachkultur ist aber seit O. M. v. S tackeibergs »Bildern aus 
dem  L eben der Neugriechen« kaum auch nur die Stoffsammlung in w issen­
schaftlich nennensw ertem  Ausmaß betrieben worden. Die vorliegende V er­
öffentlichung begrüßen wir als ersten  Versuch einer gew issenhaften Verzeich­
nung des Stoffes in einem abgegrenzten T ypengebiet, der nam entlich bezüg­
lich des H ausbaues schon lehrreiche Einblicke ermöglicht. N eben den Stock- 
haustrpen  sei auf die D oppelhäuser, W ehrtürm e, die D achhütte und den 
W indschirm  hingewiesen. Zu ergänzen wären die Beobachtungen zum hölzernen 
H ausgerät nach, der Seite der Schnitzverzierungen hin-(T echnik und  Muster), 
nam entlich bei den Trinkschalen, Hoffentlich entschließt sieh der Verfasser, 
dom bald eine Veröffentlichung der Arbeifstechniken, nam entlich Holz- und 
T extilarbeit .(Spinnrockentypen) folgen zu lassen. E r ist des europäischen 
Interesses seiner Veröffentlichung sicher. A. H a b e r l a n d t .

An bem erkensw erten  E inläufen verzeichnet die Bibliothek des Museums 
für V olkskunde ferner: r ,

Carl W .  S ch n it le r:  N o r g e s  k u n s t n e r i s k e  o p s t a g e l s e .  
Maleren E rik Panelsens N orske L andskaper 1788. (Gammel N orsk K ultur: 
tekst og Billeder utgit av Norsk Fölkem useum . Kristiania 1920. 87 S., zahl­
reiche Abbildungen,)

C . W . S c h n itle r ; M a l e r k u n s t e n  i N o r g e  i d e t  a t t e n d e  
A a r h u n d r e .  K ristiania 1920, 154 S., zirka 150 Abb.

D r, J. M a n n in e n : E s t n i s c h e 1 H a n d s c h u h e .  (Ethnographische 
M onographien 2.) D orpat (Tartu) 1927. 22 Seiten, 28 Tafeln.

D r. J .  M ann in en :  S e t  u d e  E h i t u s e d  (Die Bauten der Setukesen)- 
62 S. Deutsche Zusamm enfassung, 61 Abb. (S. H. aus Eesti Rahva Museum; 
A astaraam at 1—II. D orpat 1925—26.)

Dr. J .  M ann in en:  E  t n  o g r a a f i 1 i n e S o n a s t i k  (Volkskundliches 
Sachw’örterbuch). 84 S., 131 Abb. D orpat (Tartus) 1925.

H e r a u s g e b e r ,  E i g e n t ü m e r  u n d  V e r l e g e r :  V e r e in  fü r V o l k s k u n d e  ( P r ä s i d e n t  P r o f ,  D r .  M .  H a b e r l a n d t ) .  
V e r a n tw o r t l i c h e r  R e d a k t e u r :  P r o f .  D r .  M ic h a e l  H a b e r l a n d t ,  W ie n ,  V I I I .  L a u d o n g a s s e  17.  —  

B u c h d r u c k e r e i  H e l io s  (v e ra n tw .  F .  F a ß ) ,  W i e n ,  I X .  R o t e n  L ö w e n g a s s e  5— 7.



Ein alter Hochzeitsbrauch im Salzkam m ergut 
im Lichte mythischer Ueberlieferung.

Von Dr. K a r l  S p i e ß ,  Wien.

Im Sa lzkamm ergut  begegnen wir bei den Holzknechten dem 
merkwürdigen  Brauch ,1) daß  der Bräut igam am Vortage der  
Hochzeit  »gekreuzigt« wird. Die Hochzeit  findet am Son nt ag  statt .  
Am Freitag wi rd im Geheimen aus zwei Ba um st äm m en ein 
Kreuz hergerichtet .  Am S am s tag  wird der  Bräut igam nach dem 
Feierabend von seinen Kameraden  überfallen, die ihm die Hände 
mi t  Riemen an den Rücken binden und  ihm hierauf das vers teck t ­
geha ltene  Kreuz zum Tragen aufladen.  Unter  Lärmen wird er 
mit  Riemen und  Str icken geschlagen und so zu Tal getrieben. 
Kommt ma n zum nächs ten  Wirt shaus ,  so kann sich der Bräut igam 
durch eine Spende  an Bier loskaufen.  Arbeitet  der Brautführer  
auch in dieser  Gruppe  von Holzknechten,  so wird er »gsabelt«,  
das heißt,  ihm wird, nachdem er vorher gefessel t  wurde,  eine 
gebogene,  en tästete  Fichte als Säbel  mit  Str icken angebunden,  
auf die dann seine Kameraden  beim Gehen darauftreten,  um ihn 
zu Fall zu bringen.  Auch er wi rd gepeitscht.  Der Säbe lt räger soll 
offenbar Pe t rus  vorstel len.  Gelegentl ich soll auch ein Holzknecht  
mit  l angem,  vo rgebundenem Barte ais J u d a s  mitziehen.

Wenn ich nach den Ausführungen A. Haber landts  das Wort  
zu diesem Brauch ergreife, so geschieh t  es in der Absicht, von 
anderer Seite her diese eigentümliche dramat i sche  Vorführung zu 
beleuchten.

Die Kreuz tragung des Bräut igams ist hier offenbar eine 
Probe, als deren Preis die Braut  gilt. Allerdings ha t  die Erprobung 
hier einen s ta rk  passiven,  leidenden Zug. Im Mit te lpunkt  zah l­
reicher Mythen- und Märchenformen s teht  die Preisjungfrau,  die 
zu e rwerben  der Held auszieht .  Die Art, wie er sie gewinnt ,  ist 
sehr  verschieden.  Die ak t ivste  A usprägung ist die des Drachen­
kampfes.  Die dahin weisende Märchenform ist die des Zwei-  und 
Drei-Brüder-Märchens.  Zwei-Brüder -Stof f bei Gr imm KHM. Nr. 60, 
62, 85; Drei -ßrüder-Stof f Nr. 57, 91, 166 (97, 111). Der Held 
erlegt den Drachen und  könnte  nun die Jungf rau  heiraten. Es 
t r i t t  aber  ein Gegenspieler  auf un d  die Hochzeit  erfolgt erst  nach 
mannigfachen Hindernissen.  Hier schon finden wir  den Zug, daß 
der Held zuweilen nicht allein den Drachen bezwingt,  sondern

J) A. Haberlandt ,  Ein alter Hochzei t sbrauch im Sa l zkammergu t  und 
seine Beziehungen.  Wiene r  Zeitschrift  für Volkskunde.  XXXI (1926) S. 77.

R. Zoder, Zum »Alten Hochzei tsbrai ich im Salzkammergut«.  Wiener  
Zeitschrift  für Volkskunde.  XXXII (1927) S. 14.
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dazu einer Hilfe bedarf, die ihm von den Tieren der drei Reiche, 
von seinem Pferde oder von seinen Hunden geboten wird. Vor 
dem Drachenkampfe  bedarf er der S t ä rk u n g  durch einen T run k  
in drei Zügen,  nach dem Drachenkampfe  k o m m t  die schwache  
Stunde.  Er wird sogar  ge tötet  (passiver  Zug) und wieder belebt. 
Bis in die letzte Vergangenhei t  wurde  dieses Geschehen  auch 
dramat isch  dargestell t .  Drachenst ich zu Furth,  zu Bozen, ’) des 
Schützenkönigs  in den Rhein l anden .2)

Klar t r i t t  uns  ferner die akt ive  Art bei der  Erprobung in 
jenen Märchen und Mythen entgegen,  wo die Hand der Prei s­
jungf rau gewöhnlich durch Meis te rschuß  und Wet tlauf e r rungen  
wird. Wer  Brünhild in Minne begehrt,  m u ß  sie in drei Spielen 
besiegen, im Speerschießen,  im Steinwurfe und  im Sprunge.  
Gr imm KHM. Nr. 71, Sechse ko m m en  durch die ganze  Welt;  
134, Die sechs Diener (Geradezu eine dramat i sch  bewegte Braut ­
werbe- und Hochzeitsfeier). Hier ist der  Held besonders auf Helfer 
angewiesen ,  um mit ihrer Unte rs tü tzung  die schwier igen Aufgaben 
zu lösen. Dramati sche  Gesta l tung:  Pfingst schießen der Schüt zen­
gilden nach dem Vogel, Pfingstlaufen der Halte rbuben auf den 
Gail taler  Almen nach einer »Maje« (Maibaum), Pf ingstwett lauf 
von drei Burschen um den Brautkranz  der  Brunnenjungfrau  in 
Wei te ns fe ld 3) (Gurktal) .  Die Prei sjungf rau ist, wie wir  noch 
sehen werden,  s tets die Verwahrerin des Lebenswassers .

An Stelle der  Ta ten  tri t t  dann das Er raten  von Rätseln.  Die 
Prei sjungf rau stellt Rätsel oder  läßt  sich solche vorlegen.  Der 
Freier, der das Rätsel nicht  er ra ten kann  oder dessen Rätsel er­
ra ten wird, verliert  den Kopf. Gr imm KHM. Nr. 22, Das Rätsel.  
Schließlich gilt als Probe das Verstecken.  Dessen Versteck entdeckt 
wird oder der die Verstekte nicht findet, zahl t  mit  dem Kopfe. 
Gr imm KHM. Nr. 191, Das Meerhäschen.  Um das Schloß der 
schwer  zu Er ringenden ist ein Zaun mit Pfählen gezogen,  an 
deren Spitzen die Köpfe der Freier ges teck t  werden,  die die g e ­
stellte Aufgabe nicht lösen können.  Reste vom Rätse lkampfe 
finden sich noch im deutschen  Volksliede. Hier ist es der  Mann, 
der  an das Mädchen die Fragen s te l l t :4)

Mädchen,  ich will dir auf zu raten geben;
We n n  du ’s errätst ,  so heirat ’ ich dich.

In der  schot t i schen Ballade s) von Lady Margaret  stellt nach 
al ter  Art das Mädchen drei Rätselfragen an den Ritter un te r  dem 
Hinweise,  daß  es mit  ihm vorbei sei, falls er keine Antwort  wisse.

J) K. Spieß, Der Mythos als eine der Grundlagen der Bauernkunst .  
J ahrbuch  für historische Volkskunde.  Berlin 1926, II, S. 109.

3) E. Jacobs ,  Die Schützenkleinodien und das Papageienschießen.  
Wern igerode 1887, S. 83.

3) V. Geramb,  Deutsches Brauch tum in Oesterreich.  Graz 1924, S. 47.
4) A. Müller, Volkslieder aus dem Erzgebirge,  69; F. L. Mittler,  Deutsche 

Volkslieder,  S. 794.
5) K. Knortz,  Schot t ische Balladen,  Halle 1875, Nr. 1.
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Eine s ta rke Abschwächung'  akt iven Eingreifens, das bereits 
mit  passiven Elementen durchse tz t  ist, finden wir in dem Märchen 
vom »Fürchten lernen«. Gr imm KfIM. Nr. 4. Der Heid spielt, um 
die Hand des Mädchens  zu erhalten,  im verwunschenen  Schlosse 
mit  Gespens te rn  Karten, ras ier t  ein Gespens t,  beschneide t  die 
Krallen einer gespens t ischen Katze und dergleichen. A. Rit te rshaus *) 
ha t  darauf  hingewiesen,  daß  er ursprüngl ich das  Fürchten wohl 
dabei lernt, da ihm der Kopf verkehr t  aufgesetzt  wird, was  er 
aber  durch Lebenswasser  wieder beseit igen kann.  Darauf spielt 
offenbar an, daß  jedem, der eine Nacht im Schlosse zugebracht  
hat,  am Morgen der Hals um gedreh t  war.  2)

in weit  verbrei teten Märchen befreit der Held nicht mehr  
die Preisjungfrau,  gewinnt  sie auch nicht  durch Taten,  sondern 
e r l ö s t  sie dadurch,  daß  er drei Marternächte durchmacht ,  daß  
er eine regelrechte »Passion« auf sich nimmt.  Dadurch ist eine 
nicht zu verkennende  Parallele zu obigem Brauch aus dem Salz­
kam m erg u t  gegeben.  Der Bes tand dieser  Märchenform — Grimm 
KHM. Nr. 92, Der König vom goldenen Berge — ist kurz folgender:  
Ein Vater verpfändet  u n bew uß t  den ungeborenen  Sohn dem Teufel. 
Nach festgesetzter  Frist  (12, 14, 16, 18 Jahre)  k o m m t  dieser, um 
den ihm verfallenen Jüngl ing zu holen. Er entführt  ihn zwar,  wird 
aber  um sein Recht geprell t  (durch Gebetbuch,  Gebet,  Beschrei­
bung  eines Kreises mit  einem Kreuze in der Mitte) und mu ß 
seine Beute fahren lassen.  Der Held ge langt  durch eine Tür  in 
einen Berg, wo er in einem Schlosse  eine schwarze Jungfrau  
antrifft, auch ihre Mutter,  eine Hägse, ist zuweilen dort. Wenn er 
drei Mar te rnächte  schweigend  für die Verwunschene  durchmacht ,  
wird sie erlöst  und seine Braut. In steigenden  Qualen 3) hält  er 
die drei Nächte durch. Es wird mit ihm Fangball  gespielt.  Er 
wird gestochen  und geschlagen,  Kopf, Hände und Füße werden 
ihm abgeschlagen,  er wird zerstückel t ,  in ta u se n d  Fetzen zerrissen. 
Die Martern enden mit  dem Glockenschlage 12 oder 1, dann e r ­
scheint  die Jungf rau  und heilt  ihn mit  Lebenswasser .  Sie ist nach 
der ersten Probe  viertelweiß, nach der zweiten ha lbweiß und nach 
der dri t ten ganz  weiß. Sie erscheint  in s t rah lender  Schönheit ,  nackt  
oder im Goldgewande.  Es folgt die Hochzeit,  wodurch  der Held 
bei Gr imm »König vom goldenen Berge« wird. Nach einiger Zeit 
üb e rk o m m t  ihn die Sehnsucht ,  seine Eltern zu sehen. Das wird 
ihm gestat tet ,  doch darf er von der Schönhei t  seiner  Frau nicht 
sprechen.  Da er bei seinen Eltern weilt, wird ihm die Tocher des 
Gutsher rn  zur Heirat ange tragen ,  wobei er notgedrungen von der 
Schönheit  seiner Frau spricht.  Dadurch geht  er ihrer verlust ig 
und  kann sie nur  nach mühevol len  Wander fahr ten,  auf denen er

*) A. Rit tershaus,  Die neuis ländi schen Volksmärchen,  Halle 1902, 
S. 378.

’) G. Schambach und W.  Müller,  Niedersächsische Sagen und Märchen,  
Göttingeil  1855, S. 272, Nr. 9, Die weiße  Katze.

3) Zahl der Peiniger gewöhnl ich 3, auch 12; Troll mi t  3, 6 und 9 Köpfen.
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Zauberschwer t ,  Ta rnhe lm und Flügelschuhe (Siebenmeilenstiefel) 
gewinnt ,  wieder erreichen,  eben da sie vor der Hochzeit  mit  einem 
anderen  steht.

Zunächs t  wäre  zu bemerken,  daß  der Held in einigen 
Fassungen  4) aus seiner  passiven  Haltung zur  Betät igung  übergeht ,  
indem er den Trollen, von denen er sich zuers t  mit  Ruten schlagen 
ließ, schließlich die Köpfe abschlägt .

Obiger Märchenform k o m m t  insoferne besondere Bedeutung 
zu, als sie in Beziehung zur  Nibelungensage  steht,  was  schon 
die Brüder Gr imm erkannten.  Wenn der Held daheim die ihm 
angebotene Gutsher rn tochter  nach dargereich tem Vergessenhe i ts ­
t r anke  wirklich heiratet ,  so ist die. Uebere ins t immung.  dem Ver­
s tändnisse  noch näher  gebracht .

ln einigen Fassungen ist es eine H in de ,2) welche den Helden 
zur Höhle lockt, wo sie sich ihm. als schwarze Jungfrau  zeigt. 
Durch diesen Zug rü c k t  die Erzählung  in die Nähe der »Hinde 
mit  der Alt lasdecke« 3), die ihrersei ts  wieder mi t dem Nibelungen­
stoffe und  mit  der Pe leussage  ve rk n ü p t  ist. Wie das Märchen 
vom Fürchtenlernen und  auch das eben genann te  gelegentlich 
zum Drachenkampfe h inüberschwenkt ,  so enthäl t  auch die alte, 
auf Grund reichlicher, aber  t ru m m ha f t e r  Ueberl ieferung v o r a u s ­
gesetzte P e le i s 4) den Kampf des Peleus mit  schädlichen Raub­
tieren, denen er die Zungen ausschni t t ,  woran  sich die Gewinnung 
der Meerjungfrau Thet i s anschloß,  die er nur  durch Ueberwindung 
der Schreckformen von Löwe, Schlange — auch die schwarze  
Jungf rau  ist gelegentl ich eine Schlange und  M eer jungfer0) — 
Wass er  und  Feuer erhält,  die ihn aber darauf  ebenso wieder 
ver läß t  wie die erlöste Jung f r au  unseres  Märchens ihren Gemahl .

An diesem Punk te  wollen wir  eines Hochze i tsbrauches  aus 
der  S te ie rmark  gedenken,  den uns  R o s e g g e r 6) in unvergleichlich 
schöner  Form mitgeteil t  hat.  Indes zur Hochzeit  gerüs te t  wird, 
führt  der Vater  den Sohn ent lang der G e m a r k u n g  des Anlehens 
herum. Bei j edem Grenzstein gibt  er ihm eine gute Lehre und 
verabreicht  ihm einen Backenstreich.  Zuletzt  ko m m en  sie zu den 
Totenbret te rn ,  gedenken  der Toten.  Der Alte spricht:  »Mögest  
du dereinst  einmal in deinem Daheim in Frieden sterben!« Darauf 
k o m m t  ihnen ein Mädchen mit  g rünem Kranz im blonden Haar  
entgegen,  die Braut.

Ein weit  verbrei teter  Hochzei tsbrauch  bes t and  darin,  daß  
der  Bräut igam nach der Tr au u n g  in der  Kirche geschlagen  wurde ,

V So bei Asbjörnsen,  Norwegische Volksmärchen:  Die drei P r i n ­
zess innen aus Wit land.

2) U. J ahn,  Volksmärchen aus  Pommern und Rügen,  Leipzig 1891, 
Nr. 55, Die Königin von Tiefenthal.

»; G. Hüsing,  Zur Hinde mi t  der Alt lasdecke;  Zur Hinde mi t  den
Fußspangen  (Rtizwansad und Thet i s)  in Mitra S. 41 u. S. 318.

J) W.  Mannhardt ,  Wald-  und  Feldkulte,  11 49, 52 ff.
■j U. Jahn,  a. a. 0. ,  Nr. 56, Die Königin von Siebenbürgen.
G) P. Rosegger,  Volksleben in Steiermark:  Merkstabei  und Leichbretter.
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wogegen sich eine 1536 zu Köln geha ltene  Provinz ia lsynode  
w e nd e t . 1) Den Schlag finden wir  bei der  F i rmung wieder,  wo er 
sich in Ritualien, die älter als das 10. J a h r h u n d e r t  sind, nicht 
findet. Er erscheint  als ein Rest  a l tgermanischer  Sitte, aus  g e r ­
manischen Rechtsa l ter tümern  übernommen .2) Der angehende Ri t te r8) 
wurde nach Fasten am Vortage,  nach einer im Gebete in der 
Kirche verbrachten  Nacht, nach Empfang  des Abendmahles  durch 
drei Schläge mit flachem Schwer te  un te r  Anrufung der Drachen­
töter  zum Ritter geschlagen mit den Wor ten :  Im Namen des 
heiligen Michael und  des heiligen Georg mache  ich dich zum 
Ritter. Nach alten deutschen  Innungsbüchern  erhielt  der  Lehrl ing 
bei der  Frei sprechung einen Backenstreich. '1)

Durchwegs handelt  es sich hier um Uebergangsbräuche ,  vom 
Knaben zum Jüngling,  vom Jün gl ing  zum Manne,  beziehungsweise 
zum Ehemanne .  Wie wir  aus  en tsprechenden  Zeremonien primit iver  
Völker wissen,  spielt dabei  die Vorstel lung mit, daß  der Einzu­
weihende durch eine Art Passion in dem einen S tande  stirbt, um 
als Neuerweckter  ver jüngt  in dem anderen  aufzuleben.

Es dürfte vielleicht Zweifeln begegnen,  ob der so verkürzte 
steirische Brauch in Verbindung mit  den Mar te rnächten des 
Märchens,  mit einer Passion gebracht  werden darf. Ein zeitlich 
und örtlich fern abl iegender  Brauch ve rm ag uns das  Verständnis  
zu erleichtern.

Am 5. Nisan des babylonischen N eu ja h rs f e s t e s0) s teh t  der 
König allein in der Mardukkapelle.  Der Oberpr ies te r  entkleidet  
ihn seiner  Herrschaftszeichen,  des Szepters,  Ringes, der  gezähnten 
Sichel, der  Krone, und  legt sie vor dem Mardukbi lde  nieder. 
Darauf gibt er dem König einen Backenstreich,  zieht ihn an den
Ohren, l äßt  ihn niederknien und  ein Bußgebet  sprechen.  Hierauf
wird er im Namen Ma rduks  wieder  in Gnaden  aufgenommen und 
erhält  seine Königsabzeichen zurück.

Hier m ag  man an die verwicke lten Fes tbräuche  beim Eintrit t  
des Herzogs  von Kärnten am Fürs tens te in  zu Karnburg  (darüber 
G. Gräber  in Si tzungsbericht  der Wiener Akademie  der W is se n ­
schaften, 190. Bd., 1919) denken ,  die in Kürze folgende sind. Der
Herzog legt seine S tand es t r ach t  ab und  bäuerl iche an: g rauen
Rock, Bundschuhe,  Mantel,  spi tzen Hut, Hirtenstab.  Umrei tet  auf 
einem Feldpferd (noch zu ke iner Arbeit verwendete Stute) dreimal 
den Stein.  Zwischen dem Feldpferd und  einem schw arz-we iß ­
gefleckten Stier schrei tet  er zum Stein, wo der Freibauer  Fragen 
an ihn stellt, ähnlich wie bei der deutschen  Königskrönung.  Der

0 Harzheim,  Concil ia Germaniae ,  Coloniae 1767, Tom VI 289.
2) P. J. Münz,  Der Backenstreich in den deutschen Rechtsal ter tümern 

und im christ l ichen Cul tus .  Annalen des Vereines für Nassauische Al te r t ums­
kunde und Geschichtsforschung,  IX (1868) 353.

3) P.  J. Münz,  a. a. 0  . 347.
*) P. J. Münz,  a. a. 0 .  346.
5) H. Zimmern,  Das babylonische Neujahrsfest .  Leipzig 1926. Der 

alte Orient :  25/3, S. 12.
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Freibauer gibt dem Herzog einen leichten Backenstreich,  t r i t t  ab 
und  bek o m m t  als Entgelt  Stier und  Pferd. Der Herzog tri t t  auf 
den Stein, schwingt  unter  Oelobung das  entblößte  Schwert ,  tut  
einen T run k  frischen (lebendigen) W asser s  aus  seinem Hut. Hier­
auf Weihe in der  Kirche zu Maria Saal. Erst  jetzt  wird die 
Bauern tracht  ab-  und das Fürs tenkleid angelegt .  Entzündung  
neuen Feuers:  Feuerbrände  an den Grafschaf tsgrenzen.  Mahdrecht :  
W ä h re n d  der Herzog auf dem Stuhl  sitzt, mähen  die Gradenegger  
für sich Gras,  so viel sie können.  P lünderungsrecht  (?) der  Räuber.  
Wenn es auch g a r  nicht bes tanden  hat, so ist es doch bezeichnend,  
daß  Derart iges,  wenn auch in späten Quellen, überhaupt  e rwähnt  
wird. Die »e tymologische  Sage« (Gräber 121) ha t  hier ungemein 
st i lecht  ergänzt.

Wenn wir die großen  Schwier igkei ten bedenken,  die sich 
dem Vers tändnisse  dieser Kette von Bräuchen entgegenstel len,  da  
Geschichtl iches,  Wirtschaftl iches,  Rechtsgeschicht l iches ,  Abwehr­
zauber  und dergleichen abgefärbt  haben und durche inandergehen ,  
so ist es doch erstaunlich,  wie klar  hier noch das Grundgefüge  
dramat i schen  Festgeschehens  als Spiegel myth ischer  Ueberl ieferung 
e rkennbar  ist, so daß  wir  gar keiner Deutung bedürfen. Zum 
Wasser t r inken  ist nur zu bemerken,  daß  das  Wa sser  einem 
schwachen,  gegen Osten zu in unmi t te lbarer  Nähe des Festplatzes 
en tspringenden Säuerl ing,  der  heute noch als heilkräft ig gilt, 
en ts tammt .  Gräbers  Ver legenheit  bei der  Deutung  dieses Zuges 
ist  nur  allzu deutlich,  da auch G r im ms  Rechtsa l te r tümer  hier 
völl ig im Stiche lassen. Nach allem Vorgebrachten  aber  bedarf 
auch dieser Zug keiner Deutung,  er ist nur  eine wi l lkommene 
Bestä tigung des zu Erwartenden.

Die Epagomenenzüge  werden durch andere  »Eintrit te ins Land« 
ergänzt ,  siehe Grimm,  Deutsche Rechtsal ter tümer,  1. Buch, Kap. I 13 
(Einäugiger Bote, einäugiges Pferd, e inäugiger Hund —  einäugig =  
blind. Der Halbe: anderthalb pferd und ander tha lb man;  dri t thalb 
pferd, dri t thalb man,  dri t thalb hund;  zwölfhalb pferd u. a. m.). 
Die Krönungsfeierl ichkeiten rufen dr ingend  zu e ingehender Bear­
bei tung auf, da schon am Krönungsorna te  ural te  Ueberl ieferung 
haftet,  siehe R. Eisler, Weltenmante l  und Himmelszelt ,  München 1910. 
Nicht nur  in Babylonien, auch in Aegypten,  wo das Osir is-Fest  
dem Marduk-Fe s te  entspricht,  ist das  Kalenderfest  ein Spiegel der 
mythischen Ueberlieferung, A. Erman,  Aegypt ische Religion, S. 51.

Zimmern  ist nun der Ansicht, daß  der König als irdische 
En tsprechung des himmlischen Götterkönigs  die Passion  jenes 
sinnbildlich durchmacht .

Bel-Marduk macht  an einem der Nisan-Tage  eine Passion ') 
durch, die uns  in der Form einer Art Festspieles erhal ten ist. Er 
wird am Berge festgehalten,  verhör t ,  geschlagen,  ve rw un de t  und

') H. Zimmern,  Das babylonische Neujahrsfest .  Bericht über die Ver- 
handg.  d. sächs.  Oes. d. Wissenscb.  zu Leipzig, phil .-histor.  Kl. 70. Bd. 
(1918) S. 2 ff.
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seiner Kleider beraubt.  Hierauf wird er in den Berg gebracht  und 
getötet.  Darüber en tsteh t  in der S tad t  ein Aufruhr. Bel -Marduks 
Gatt in Beit is-Szarpani tu macht  sich auf, ihren Gatten zu suchen. 
(Wahrscheinl ich führt  sie das  Lebenswasse r  mit  sich.) Bel-Marduk 
wird wieder zum Leben zurückgebracht ,  k o m m t  aus dem Berge 
hervor,  ein Weltschöpfungsl ied wird ihm gesungen.

Zimmern  ha t  des Weiteren auf die große  Uebere ins t immung 
zwischen der Passion Bel -Marduks  und der Christi  hingewiesen.  
Hinzuzufügen wäre  noch, daß  Chr is tus mit  Maria im Himmel 
Hochzeit  hält. Maria ist nach volkstüml icher  Ueberl ieferung »die 
Schwarze«,  sie wird im Aehrenkleide dargestel l t ,  so wie Szar-  
panitu,  die jungfräuliche Gemahlin Marduks  die »Aehre« und als 
Venus auch »die Schwarze« ist.

An einem der Nisan-Tage wurde  wohl auch das  Hochzeits­
fest des Marduk mi t Szarpani tu  kult isch gefeiert, wofür nach 
Zimmern eine Kalenderbemerkung für den Monat  Nisan: »Marduk,  
der Allweise, eilt zur  Brautschaft« spricht.

Ganz  wie in dem angezogenen  Märchen folgt hier auf die 
Marter  die Hochzeit.  Der Pes tbrauch  mit  dem König aber, der  in 
unmi t te lbarer  Nähe des Leidens des Got tes steht,  ha t  seine Ent ­
sprechung in den vor genannten  Bräuchen,  bei denen der Schlag 
eine wesent l iche Rolle spielt.

Das Vorgebrachte schl ießt  sich ineinandergrei fend zum Kreise. 
So knapp  auch die Hinweise sein mögen,  sie l assen doch ahnen,  
wie versch lungen  die Wege  sind, auf denen  sich ein Brauchtum 
zur Gegenwar ts f orm abschleift, wie machtvol l  die Ueberl ieferung 
ist, daß  sie sich auch heute noch in dramat i scher  Ges ta l tung  mi t 
wechse lndem Bilde, aber bleibendem Sinne en tspannt .

Das Kärntner Heimatmuseum.
Von Prof. Dr. A r t h u r  H a b e r l a n d t .

Die Se lbs tbes t immung des Kärn tner Volkes,  die durch die 
Abs t im mun gsb ewegung im J a h r e  1920 angebahnt  wurde,  ha t zu 
einer wissenschaft l ich wie musea l technisch gleich verdienst l ichen 
und hohen Lobes würdigen Leis tung  geführt:  der Schaffung des 
Kärntner  H eimatmu seum s in Klagenfurt.  Eine ganze Reihe von 
Förderern ist ihm unter  der  z ielbewußten  Führun g  und  u n e r m ü d ­
lichen Beihilfe des Hofrates Raunegger  e rs tanden — wir vermögen 
sie hier nicht aufzuzählen — vorweg aber sei gesagt ,  daß  ihr Werk  
sie alle lobt: die geistigen Führer,  die Museumsleute  in ihrer liebe­
vollen Kleinarbeit  wie die Bevölkerung,  die zum Bild ihres Daseins 
zusam mens teuer te .  Der Eindruck,  den der Beschauer vom a l tboden­
ständigen Kärtner  Haus leben und  Wirt schaft swesen gewinnt,  ist ein 
mächt iger  und steht  hinter dem gleicher Innenräume in den nord i­
schen Frei lu ft sammlungen nicht  zurück.  Zu einer solchen Freiluft- 
Ausstel lung ha t  es —  wir wollen hoffen v o r l ä u f i g  —  nicht
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gelangt,  das Museum m ußt e  vielmehr mit  einem sehr  bescheidenen 
Quart ierantei l  in den alten L andes samml ungen  vorlieb nehmen.  
Aber man ha t es in der Ta t  vers tanden,  aus  der  Not eine Tugend 
z u .m a c h e n  und durch Einbau im Untergeschoß für eine voll­
s tändige alte Rauchs tube nwo hnu ng  als Kernstück der Sam ml ung 
jenes mit telal terl iche Helldunkel zu schaffen, das zu dieser  pr imi­
t ivsten Behausung,  die unser  Bauer  in den Alpen kennt,  ganz 
richtig dazugehört .  Au ch .den  sachkundigen  Mu seu msbeobachter  
packt  hier ganz unmit telbar  die urwüchsige  Naturkraft ,  mit  der 
in einer solchen dem gerodeten Waldboden  abgerungenen Heimat  
alle Kulturschöpfung'  wieder nur  dem Holz anve r t ra u t  wird, z u ­
sa m t  dem Steingeröll,  Lehm und Ton nahe bei dem Hause, wenn 
wir von dem eisernen Arbei tsgerät  absehen,  Aexten, Hauen, Sicheln, 
Beilen, Sensen,  Messern und  der eisernen Pflugschar,  die der ßerg-  
segen gleichfalls im nachbarl ichen Umkreis  seit vorgeschicht l ichen 
Zeiten gewinnen half. Das Museum verwahr t  eine b e m e rk e n s ­
wer te S a m m lu ng  von solchem bodens tändig ur tümlichen Arbei ts­
gerät ,  besonders den mit  e ingeschlagenen Verzierungen versehenen  
»Zappeln« (zu itâl. zappa, Beilpicke) aus  dem oberkärn tner i schen  
Lieser-  und  Maltatal.

Ein Gang durch das  Hauswesen  führt vo rers t  in die rauch ­
sammelnd e  »Labn« mit ihren wunder lich an den S tube nwänden  
aufst rebenden hölzernen Rauchführungen,  ln den Balkenfugen 
stecken Schnei te lmesser  oder man ha t  hier Pflöcke e ingeschlageh,  
um Sensen dranzuhängen,  Fut terkörbe,  die wucht igen Tragges te l le  
der Buckelkraxen  und anderes  mehr.  Der riesige aus Steinen 
aufgemauerte  Vorderladerofen mit  Kogl und  Vorgesetztem Herd 
n imm t  fast  ein Drittel der  auf der  einen Seite ange lagerten  Rauch­
s tube  ein. Eiserne Feuerböcke,  Roste, Pfannenhalte r  und  eine 
mächt ige Kesselschwinge bilden das  Herdgerät  und  nur  Sch wa rz ­
geschi rr  aus  Eisenton von den kleineren Kochtöpfen bis zur 
gewalt igen Wasser urne  ist neben spär l ichem glasierten B raun ­
geschi rr  auf Herd und Tisch zugelassen.  An Tischgerät  finden 
wir  Eßbretteln,  aus  einem Bau mstu mp f  gehöhl te oder gedrehte 
Krüge, gedrehte  Holzschüsseln mit  Fettnapf in der  Mitte, Näpfe 
und Teller und eine jener aus  breiten Dauben gefügten niedrigen 
und  breiten W a ss e r k u m m e n  für das Gesinde,  die noch durchaus  
den breiten hölzernen Deckelkannen  des Ostseegebietes,  namentl ich 
Estlands,  Le tt lands und Finnlands,  entsprechen.  Ueberfluß und 
Verschwendung an Holz überall ;  geklobte  Bohlen bilden die S i tz ­
flächen für die den Tisch an der Innenseite beglei tenden Bänke. 
Aus dem Vollen gehöhlt  im Kleinen die Teigtröge,  der Abwasch­
e imer für das  Eßzeug und  die gewalt igen Sieblöffel für die Milch, 
wie im Großen die Bank für den Schleifstein oder  die Biegebank 
des Wagners.  Eierkörbe, wie sie die süddeutschen  Kleinmeister  
schon im 16. J a h rh u n d e r t  den Bauersfrauen ■ auf ihren Stichen in 
die Hände  gaben,  die ural ter tüml ichen Kieferwurzelkörbe für das 
Näh- oder Strickzeug,  ein Hängerahmen zum Trocknen  des Holzes
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neben dem Kogl, ein Pochhammer ,  der, an einer Achse beweglich, 
unter  der Decke befestigt ist, um f rühmorgens das Gesinde im 
Oberstock »aufzuläuten«,  über  all das  der glänzend schwarze 
Kienruß gebreitet  —  das ist in der  Ta t  lebendig gebliebenes Mittel­
alter, wenn nicht wie zum Teil gar Altertum unseres  Volkes. 
Beengt und  klein ist alle Bequemlichkeit  des Daseins,  die schmale 
an der Wand umlaufende S i tzbank  oder e twa  ein an der Wand 
aufzuklappendes  Tischbret tchen und eine Liegestelle mit dünnes 
Streulage auf dem Bret te rkas ten,  der  nicht  die Länge eines a u s ­
gewachsenen  Menschen erreicht.  Ein Kreuzstockerl  mi t  ganz 
niederen Füßen  dient  wie in Urzeiten als Si tzgelegenhei t  neben 
einem Lehnsti ihlchen im Stile des  18. Jahrhunde r t s ,  welch letzteres,  
von wuchtiger  Baue rnhand  in dieses Dasein gesetzt ,  mit  seinen 
derben, nur  andeutend profilierten St rebe lehnen und  p lumpem 
Holzgerüst  eher ein a ltgermanisches  Bauwerk  als ein Werks t ück  
neuzei t l icher Zivilisation zu nennen ist.

Ansehnlicheres an neuerem Kulturgut  bietet nur  die Hinter-  
laderstube,  die an der anderen Seite an die »Labn« anschließt .  
Auch hier kennze ichnet  aber  der  schwarze  Schüsselkachelofen,  
durchaus  Formen entsprechend,  die auch in salzburgischen Hoch­
tälern Vorkommen,  die Altart igkei t  der  Wohnkul tur .  Im Himmel­
bett liegen reich, wenn auch e twas  derb best ickte Polster  — 
zumal  das Gailtal liebt s tarke,  durch Rot besonders  in ihrer 
maler ischen Wi rkung  gehöhte  Farben.  Eine in den Ranm ge­
stellte Truhe  zeigt jene einfache Malerei auf na turbelassenem,  
durch Firnisüberzug braun gebe iz tem Grund,  wie sie mit  dem 
ausgehenden  Mittelalter auch im Alpach- oder Oetztale in Tirol 
als ein für al lemal sti lbi ldend aufgetreten ist. Die Renaissance­
schnörkel  unseres  S tückes könnten  in ihrer volkstüml ichen Ver­
einfachung geradezu von einem Alpacher Künst ler  gezeichnet  sein. 
Eine merkwürdige  volks tüml iche S t i lvermengung offenbart  eine 
andere  nicht  mehr  nach spätgot i scher  Art gefelderte, sondern 
schon mit Bogenste llungen versehene  Truhe  in einem anderen  
Raum. Sie zeigt gezeichnete Zi rke lschlagroset ten in den Feldern, 
wie sie im 13. J a h r h u n d e r t  in Ritzverzierung weitum gebräuchlich 
waren,  dazu aber  eine Umfas sun g  und  Zierränder  in Brandpunzen,  
die an freien Flächen zu kleinen Drei- und Fünfsprossen zu­
sammengese tz t  sind. Die alte im südslawischen  Bereich über  
Krain bis Dalmatien und  Bosnien hin verbrei tete Brandtechnik 
s teh t  hier also schon im Dienste wes teuropä ischer  For müb er ­
lieferungen. Indes lehrt  gerade  diese so s ta rk  im Ergologischen 
wurzelnde  Sammlung,  d aß  m an  nicht die richtige Einstel lung zum 
Problem hätte,  wenn man solche und andere  Kuns tübung nur  als 
gesunkenes  Kulturgut  ansprechen  wollte. Oft findet der Volks­
hand werk e r  das künst ler ische Endziel mit  seinen Mitteln folge­
richtiger als der  technisch »fortgeschri t tenere« Zünftler.  An ein 
paar Mangelbret tern fällt dies deutl ich in die Augen. Der Dorf­
hand werk e r  ha t außer  einer der Ze i tkunst  um 1800 abgelauschten
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zar ten Reliefschnitzerei dem einen konvent ionel l  geformten Brett 
einen gedrechsel ten  Halteknopf —  reichlich schlecht  zum Halten — 
gegeben,  der Kärn tner  Bau ernknecht  modell ierte an seiner  Minne­
gabe  in une rhör t  weicher küns t le ri scher  Linienführung einen Griff­
lappen aus dem vollen Holz, dem er im übrigen durch einfache 
Abkantungen  eine nur  durch ihre Maße wirkende,  du rchaus  
originelle Zweckfarm gab. Dies liebevolle und  im Endergebnis  
künst ler ische  Wirksamkei t  entfal tende Eingehen auf ein Höchstziel  
des Arbe it swertes  können  wir an den alten Fügungen des Block­
w erks  der  Get re idekäs ten ebensogut  beobachten,  wie an den 
Sichelgriffen, an den Jochen mit  ihren elegant  geschwungenen  
Füh rungskerben  und Lochungen für die Zugst ränge  und  an aller­
ha nd  Handgerät .  Auf dieser Arbeitsstufe unte rs te ll t  einfaches 
Schni t twerk,  ein Herz, der  Name Jesu,  die Umrißze ichnung der 
Sennerin und  die Jahreszahl  auf einem Mangelbre tt  e twa das 
Werk  den Bindungen der Gemeinschaf t  und  der höheren Mächte 
genau  so wie dies auf einem Ochsenjoch eingebrannte  Kreuze, 
St rah lenräder  und auch wieder  die Jahreszahl  (1794) besorgen,  
wobei bezeichnenderweise die 4 am Schlüsse ihre verkehr t l i egende  
Stel lung wie im Mittelalter bewahr t  hat. ln anderen  Fällen folgt 
auch in diesen abgeschiedenen Alpengegenden der Volksküns t le r  
alten rein volkstüml ichen Ueberl ieferungen aus weite rem Umkreis ,  
so in der kunstvol len Griffbildung von But te rs tempeln mit  al ler­
hand  Kantungen  und Durchbrechungen  (Heiligenbluter Gebiet) und 
an den hocha lter tüml ichen Raistenspießen  mit  anhängenden ,  aus  
dem Vollen geschni t tenen Kettchen. Ein Löffelstühlchen wieder 
verkörper t  einen Typus,  der  gleichfalls vereinzelt  bei den deutschen 
Kolonisten in Ungarn  wiederkehr t  und  aus  Mit te ldeutsch land  von 
ihnen dorthin gebracht  sein muß,  denn nur  die hessi sche Schwalm 
ke nn t  ihn auf al tem deutschen  Heimatboden.  Auch die Griffe 
einfacher Fuchsschwanzsägen  verdanken  manches  hübsche Fo rm en­
spiel rein bäuerl icher Handfert igkeit .  Die Flächen der But te r­
s tempel und  Model offenbaren ähnliche Stilabfolge in der Ent ­
wicklung des bäuerl ichen Schni tzwerks  im Laufe des 19. J a h r ­
hunderts ,  wie wir  sie auch sons t  in den Alpenländern antreffen.

An Arbei t sgerät  ist in räumlich gu te r  Vertei lung so gu t  wie 
alles zur Schau gestellt,  was  zum Hausw erk  des Bauern gehört :  
von den übereck  geschäfteten Klingen zum Schindelspal ten und 
den alten Schlichtbeilen angefangen bis zum Steigbaum,  den man 
ans Dachgerüst  anhängt ,  um mit k am ma r t i gem  Ins t rument  die 
S trohbünde  zu ordnen und  auszugleichen.  Auch zur Flachsbere i­
tung  findet man. alle Behelfe be isammen.  Ein reizendes Stück 
Volksk uns t  stellt  auch hier wieder  ein kleiner zweischäft iger  
Bandwebs tuhl  dar, dessen Gerüs t  ganz mit  Kerbschni t t  über-  
sponnen ist.

An Handwerkers tuben  nennen wir die Weber- ,  Schneider­
und Schus te rwerksta t t ,  auch der Arbei ts raum eines Schwarzhafners  
wurde  zustandegebracht .  Die höchst  al ter tümliche Formen des
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frühen Mittelalters bewahrenden  Topfe mit Knopfdeckel,  Kannen 
mit Siebausguß,  Milchhafen und  anderes  mehr  wurden und werden 
bis heute noch auf den Markt  gebracht .

Auch die T ra c h te n sa m m lu n g  ermöglicht  berei ts jetzt  eine 
wohlgerundete  Ueberschau  über  die einzelnen Talschaften,  das 
Möll- und Liesertal,  Glan-  und  Lavantta l ,  Rosental  und Ferlach, 
das  Lesach- und Gailtal, wo besonders die alten gest ickten Schaf­
pelze ein bem erkenswer tes  Cha rake r i s t iku m darstel len.  Gold­
hauben,  kleines St ickwerk,  durchbrochene  Hor nk äm me  ergänzen 
diesen Grundstock.  Die Figurinen mit  holzgeschni tzten Köpfen 
bewähren  sich recht  gut  in der Cha rak te r i s ie rung  der Typen der 
Bevölkerung.  Erw ähnenswer te  Einzelstücke sind die breiten, den 
Sulmtaler  Formen durchaus  en tsprechenden  S t rohhüte  des Lavant -  
tales, denen die Filzhüte der Männer  an Größe übr igens nicht 
nachstehen .  Die Rosentaler  Männer t rach t  könnte  ganz  gut  auch 
für eine Badener Hauer t rach t  aus  der Zeit um 1860 gelten, so 
g le ichmäßig  ha t  die Mode in beiden Gebieten sich ausgewirkt .

Ein gelbseidenes abges tepptes  Kleid mit  hochgezogener  Taille 
aus Fr iesach ist auch ein den oberstei r ischen Gewerkensf rauen  
wohlver t rau tes  Prunkgewand,  aus dem Lesachtale e rwähnen  wir 
neben den Tiroler Spi tzhüteln die von den Frauen getragene 
Fozzlhaube. Ein besonderes Stück ist schließlich ein Hochzei ts­
mantel  aus dem Rosental  von einem Vollbauern mit vier Kragen, 
den ein al ter Kärntner  bei Lebzeiten noch jeden Sonnta g  anlegte. 
Die S a m m lu n g  enthä lt  auch einige sehr  gu te  Larven und die 
vol ls tändigen Anzüge für den Tod —  mit aufgemaltem Skelet t  — 
und den Teufel —  schwarz mit  roten F lämmchen — bildhaft, 
wie auch das  Märchen die Er innerung daran  festhält.  Ein paar 
prächt ige hohe »Palmen« leiten uns  zu Sitte und Brauch des 
Ja h re s  über. Wenn neben Wacholder  und Weide auf dem Geäs t  
eines solchen Gebindes Bockshörndel ,  Orangen,  Aepfel, Brezen 
aus weißem Mehl neben Oelzweigen erscheinen,  so meinen wir 
in der Ta t  schon einen Maien-Zweig  der Mittelmeerländer vor 
uns zu haben.  Gegen das  steirische Gebiet  hin begegnen reich 
gezierte Tischkreuze  in künst ler isch  beachtenswerte r  Durchbildung.

Auch sons t  ist die Volks kuns t  in der kleinen Sammlu ng 
nicht übel vertreten.  Wir verze ichnen  das Erscheinen geschni tzter  
Faßböden  im Unterland,  mit  Brustbi ldern von Namensheiligen,  
meist  aus  der  zweiten Hälfte des 18. J a hr hund e r t s  s tammend,  
ferner der Scherzmalereien auf den Bienens ti rnbre ttchen und an 
zwei a l le rhand Erinnerungen an das Soldaten- und Jäger leben 
im 18. J a hr hunde r t  fes tha ltenden Wandscha lbre t te rn  eines ein­
schichtigen Waldbauernhauses .  Unter  den Pfeifen fällt eine w u n d e r ­
liche Alraunpfeife auf. Mit nüchterner  Kühnhei t  sehen wir  die 
Holzschnitzer  an die Nachbi ldung einer stilvollen gotischen Heiligen­
figur sich wagen,  im übrigen wird man an den reizvoll naiven 
Krippendars te l lungen wie immer  dessen inne, wie vielfältig die 
Entwicklung auch namhaf te r  Künstler von solchen k indl ich-volks­
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tümlichen Anfängen und Vorausse tzungen  bedingt  ist. Hans 
Gassner,  der  Kärn tner  Bildhauer,  ha t  als junger  Bub ein paar  
von den Originalen, die sein Heimatdorf  barg, mit  trefflicher 
Lebenstreue; in d iesem son s t  ano nym en  Gewimmel verewigt ,  das 
den hellen St rahl  g läubiger  Kuns t auch in den dunklen Rauch-  
hiit ten des Hochwaldes aufscheinen ließ. Holztäfelchen mit  P es t ­
segen,  eiserne Votive, eine mit  einem Gebethaspe l  bei gläubiger  
Anflehung um w u n d en e  Figur und gute Votivtäfelchen von Iselberg 
bei Heil igenblut  runden  das  Bild von Sitte und Brauch auch nach 
der rel igiösen Seite hin ab.

Wiener Kinderglaube.
Ein Beitrag zu »Volksglaube und Volksbrauch in der  Großstad t« .

G esam m elt in O ttak ring  und H ernals (W ien XVI. und XVII.) 
von O berlehrer L e o p o l d  H ö f  er ,  W ien .

( F o r t s e tz u n g . )

Bekräftigung geschieht durch Niesen, drum sagt m an : »H elf G ott, 
daß 's wahr ist.

B elebung. Einem  Kind unter sechs W ochen ist die M utter gestorben. 
Jeden  Tag um die T odesstunde gibt sie dem K inde die Brust. Die Bauern 
holen einen Priester, der m achte vor das Bett einen Kreis und in die Mitte 
ein Kreuz ; wie sie hineintrat, ist sie w ieder lebendig gew orden und erst nach 
einem Jahr gestorben.

Bellen H unde hin ter uns, muß man sich um drehen, sonsts gibtsTod in der 
F am ilie; besonders, wenn der Plund dabei die Zunge heraushängen läßt. — 
W er bellt, der m eldt (A). (W er w iderruft, der laßt den Duft, W er wider­
spricht, der h a t’s v e rr ich t!)

Bem m erl, bei der Ziege »Kaffee«, beim  M eerschw eindl: »Soviel B , 
sovi'el Glück«.

Bergmann in Böhmen vergoß das W eihw asser, da geschah ein großes 
Bergunglück. — Sieht der S to llenarbeiter an der W and ein kleines Kreuz- 
chen, so wird der Stollen einbrechen. (Ptauendorf.)

Beschim pfen darf man den T oten  nicht, sonst holt er einen. — Er
hat keine Ruhe ; am besten  is t’s, überhaupt nichts reden.

Besen fällt? Zeigt an, daß der Nachbar von seiner F rau  H iebe kriegt. — 
W enn m an abends auskehrt, reiten  die H exen auf Besen herum . —
Ein fliegender Besen klopfte in O berösterreich nachts ro t ans F en ste r; es
geschah nichts darauf. — W enn der Besen von der W and fällt, verktindet's 
den T od (v). — »W er zu Sylvester mit einem Besen tanzt, sieht, wer ihr 
Mann wird«. — W enn die D ienstboten einen Bräutigam nicht wollen, stellen 
sie ihm einen Besen in die Quer. — D er Braut w ird in St. V eit a. d. Triesting 
einer vor die T ür gelegt, sie muß dam it auskehren ; die den Besenstiel auf­
hebt, ist die richtige Braut.

B estim m t stirb t in dieser N acht, wem das Fleisch von der Gabel 
fällt. (Absdorf).

Besuch. W enn die Tür von selbst aufgeht, der Ofen brum m t und sich 
die Katze putzt, glaubt die M utter, es kom m t Besuch.

B e te t man früh nicht, geht im mer die Tfir auf (A). »Ja, beim Greißler 
geht sie schlecht zu, der sagt’s immer, sta tt daß e r’s m achen laßt.« — 1915, 
G assengespräch : »Ich b e t’, daß mein V ater nicht einrücken muß !« Zweite
BUrgerschülcrin; »Oh, w enn’s was helfen tiit, i b e te rt in an furt, aber cs 
hilft nix.«
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Betreten soll mall eine neue W ohnung nur mit: dem rechten Fuß.
Betrunkenem  begegnen : Glück ’
Bett. Man soll nicht e s s e n  im Belt, sonst, wenn man stirbt, hat man 

den lMund offen. — W er nachts aus dem Bett f ä l l t ,  stürzt am Tag von 
einem hohen Gerüst. — W enn einer aus dem Bett fällt, hat er gelogen ; die 
Trud hat ihn aus dem  Bett geworfen. — Die F ü ß e  zur T ür bedeutet' Un­
glück (v) ; zum Fenster : Zwiespalt. — Das Bett l i e f  mit dem  Melkschemel 
sam t der Diebin. — Z a h n  hinter Bett werfen bringt Glück. — Beim l i e t t -  
b r e 11 e 1 w a s c h e n, da soll man über jeden  Kübel einen Spruch sagen. — 
B e t t n ä s s e r  trägt m an in einer M ondnacht um M itternacht zu einem 
fließenden W asser und läßt sie hineinpissen (M annersdorf). — In Tulln gibt 
man über eine Maus ein Tuch und er muß den K opf abbeißen ; L eintuch 
hängens ihm um ; in Zwettl hat man einer Magd die Augsburger W ürste ver­
steckt und ihr, ohne ihr was zu sagen, Mäuse g eb ra ten ; Maus in K nödel; 
N ußblätter hinters Leintuch und Salz d a ra u f; die Asche einer E lster unters 
E ssen ; hält wer die H and eines Schlafenden in lauw arm es W asser, dann 
pißt der ins Bett.

Bettler, der Brot nicht nim mt, wird lange hungern.
Beule im Auge : H ineinspucken !
Beuschel (Lunge) rede t und ren n t m an sich heraus.
Bibi, ein kleiner Götze, bringt G lück; derweil der Juw elier die Figur 

modellierte, brannte das T heater ab, in das er gehen wollte. Gegen das 
U eberfahren 1 (v).

Biene. Sitzt sie auf einem Aptel (?), so w ird ein gutes Apfeljahr. — 
W enn der Bienenzüchter stirbt, muß man es ihnen verkünden, sonst fliegen 
sie fort.

Biesen. »Tua mi ned so anbiesen« =  scharf ansehen; Bies =  wurm 
und -fliege, sonst unbekannt.

Bild. Stürzen ist Todm eldung (A); es fällt der kranken Mutter ins 
Gesicht, in der F rüh ist sie tot, das Bild hängt w ieder oben. — Ein kleines 
heiliges Bild stürzt von der W and, am selben Tag der nächsten W oche stirb t 
der G roßvater; sein Bild hat genickt, die O peration ist geglückt. — W enn ein 
heiliges Bild von der W and fällt, ist sieben Jahre Unglück. (Groß-Kanisza)
— Schlägt man sein Bild, so spürt er es. (v). — Ohne heilige Bilder kom m t der 
T ote nicht in den Himmel.

Bilsenkraut nehm en die L eute, w enn einen das Schlägl gestreift hat.
— Es kom m t ins Bier (Bruck a. L ) — Der Ranch von den Sam en gegen 
Zahnweh. (Vaters Zusatz zu H öfer-K ronfeld: In N iederösterreich und S te ier­
mark heiß t der Eisenhut A polloniakraut; in K ärnten heißt auch das Bilsen­
kraut nach der Helferin gegen Zahnschmerz.)

Birkensaft ist ein H eilm ittel; er m acht die alten W eiber w ieder jung.
Birnen. W enn drei vom Baum fallen, zeigt es eine gute E rn te  an- 

(Seebcnstein)
Bischof ist kindertüm lich durch St. Nikolaus, den viel K inderhände 

formen (zwei Bischofsmützen und eine Röhre geben ein Federpennal) und 
durch die »Ohrfeiges, die er bei der Firm ung versetzt.

Bissen, der von der Gabel fällt, war nicht vergönnt (A).
Blasen auf der Zunge: Da lügt wer über uns (A). (Tratscht [v].)

Blasius. (3. Februar) Schnee: F ind t er kan, so bringt er an. — Der 
B l a s i u s s e g e n  ist gegen Halsweh.

Blattern. W er geblättert hat, b rauch t sich nicht impfen lassen (A).
Blau (Siehe Augen, Farben.) In einem  blauen Kleid soll m an nicht 

heiraten. (Traimsce).
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B leigießen. Die S c h a t t e n  w erden betrachtet; es bedeuten; A d 1 e r, 
G e w e i h ,  G e b i r g e :  Man wird viel in den Bergen w andern; er wird Jäger, 
sic heiratet einen Jäger; ebenso Bä r ;  I J c r g  — G lück; B l u m e n :  E r wird 
G ärtner (oder ihr Bräutigam); B r i e f k a s t e n :  Man hört Neues; F e d e r  
und T  i n t e n f a l i :  G elehrter Beruf; G e w e h r : K rieg ; H a s e ,  H i  r s c h ,  
G e w e i h :  Er wird Jäger oder ihr Zukünftiger ist e iner; K r a n z  — T od; 
K r a ii z 1 — H ochzeit; K r e u z  — T o d ; L  a n z e  — K rieg ; M u t t e r g o t t e  s : 
Sie geht ins K loster; M utter hat eine M y r t h e  gegossen, und wirklich hat 
sie die silberne Hochzeit e rleb t; P o s t w a g e n :  Man wird fortziehen; R u t e  
gegossen und wirklich Schläge bekom m en; S c h i f f :  Glück; S c h u h :  Sie 
heiratet einen Schuster; S c h  w e r t :  Es kom m t ein K r i e g ;  T o t e n k o p f :  
T od; V ater hat 1913 einen T o tenkop f und ein Grab gegossen, 1914 ist er 
eingerückt und nicht m ehr zurückgekom m en; T r a u e r w e i d e :  Unglück; 
W  a n  d e r  s t a b :  Glück.

Bleich. Der Tod ist an ihm vorübergegangen. »W enn ein H err 
b 1 e i c h s i n n i g ist, so glaubt man, daß er to t ist. Daweil, wenn m an beim 
Friedhof ist, schlägt er mit H änden und Füßen; wahrlich!«

Bleistift. Brechen der Spitze: Unglück. — W enn er dreimal h in ter­
einander abbricht, wird die G eldtasche leer.

Blick böser: »verschalten, übersehen«, am Land verstecken sie das 
Kind, daß sie es nicht verschauen (v); wenn sie einen nur anschauen, wird 
einem schlecht; es wird einem so starr; ein Mädel hat mich angeschaut und 
ich hab drei Tage F ieber gehabt.

Blind wird ein guter Hahn. — »Deck dich zu, sonst w erd ich blind!« 
(Blendend.) — Vom T oten wird der Spiegel blind, er kriegt einen grünen 
U eberzug.

Blinddarm. In Kärnten gibt man auf den Nabel einen Kreuzer, eine 
geweihte Kerze wird darauf geklebt, angezündet, dann kom m t ein Glas darüber

Blindschleiche sehen; Das ganze Reich (Bereich?) hat Unglück; wenn 
ein Kind eine sieht, soll es n icht langsam gehen, sonst schleicht es im mer

Blinzeln die S terne, so zünden  die Engel die L ichter an und flattern
Blitz. Er muß freien D u r c h z u g  haben, also T ür und F enste r auf. — 

W enn es das e r s t e m a l  im Jahr blitzt, soll m an m it dem Geld klim pern, 
dam it man im mer eins hat. — Es ist F  e u e r  im Himm el; wenns einschlägt, 
soll man nicht löschen, sonst ist nachts ein großes Unglück; Blitzfeuer ist 
von Gott, drum ist es es nicht zu löschen (v). — Bei jedem  m acht man ein 
Kreuz (A); am Boden (? )  — D er Blitz schlug in einen Baum, der Bub wurde 
stum m ; nächstes Jahr schlug er in denselben Baum, der Bub redet wieder. 
(Krumau.) — Man soll z ä h l e n ,  daß er weiter geht. (Es ist wohl die Zeit 
zwischen Licht und Schall gemeint, mangelhafte Schulerinnerung?) — Auf 
den Blitz darf man nicht z e i g e n ,  sonst schlägt es ein. — B l i t z a b l e i t e r :  
»Ich hau ihn auf den K opf und gebe auf m einen den Zeigefinger, das ist der 
Blitzableiter, da darf er mir das Letzerl nicht zurückgeben.« (A) (Vergl. 
Lederblitz).

Bloßfüßig in den Dreck steigen ist 54, ein Lotteriegew inn am ersten  Ruf.
Blumen. Blüht a b e n d s  am Grab eine frische Blume auf, sagt man 

in Böhmen: »Der T ote  erfrischt sich.« — D ie  k wird man, w enn eine Blume 
schnell wächst. (Holland.) — Am F e n s t e r  sollen keine stehen, sonst ver­
heiraten  sich die K inder nicht gut. — Vom F r i e d h o f  darf m an keine 
nehm en, sonst hat der T ote  keine Ruhe (A); T an te  bekam  Kopfweh, da trug 
sie's zurück; ein Mädel steckt dafür eine Sicherheitsnadel ins Grab, bleibt 
mit der Schürze hängen und ist to t (Schrems); m an bekom m t nach dem Tod 
keine Blumen oder die T iere fressens vom Grab weg. — L i e b l i n g s -  
b l i i m e n  muß m an dem T oten  aufs Grab setzen; daheim gedeihen sie nicht.
■— Bricht man eine ab und sie hat sehr viel Saft, wird m an noch denselben 
Tag verletzt (Plauendorf) — Im S c h l a f z i m m e r  Blumen, in der franzö­
sischen Schweiz: Baldiger T od; in H ernals, siehe Tulpen. — W er T o t e n -
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h 1 u m e ii nimmt, den verfolgt der Geist (A); er kriegt einen Ausschlag. — 
W enn eine Blume ins W a s s e r  lallt, muß man eine zweite nachwerfeii, 
sonst stirb t wer. — l i l i i  m c n s p n i c h e ;  Kin Körberl o h n e Blumen ist 
Abweisung; Rose: Süßes Geheimnis, L iebe; Vergißm einnicht und K ornblum e: 
T reue; Lilie: Unschuld.

Blut bringt Unglück (a). — Ein Bub schnitzelt, schneidet sich, ein 
B lutstropfen ist am Boden, ein Messer steck t drin : G roßm utter ist tot.

Blüten. Schenkt man einem  Mädel in Italien O rangeblüten, so wird sie 
bald heiraten.

B lutiges Messer darf nicht in die Lade kom m en, sonst stirbt, wer da­
mit abgestochen hat. — B l u t r o t e  H and : Da fährt der Teufel in den 
Menschen.

B lutsauger wird ein Mörder, der dabei verflucht w ird ; eine Trut.
Blutstropfen beim K leidcrnaachen : Sie findet Gefallen ; m acht viele 

Bekanntschaften ; heiratet in dem Kleid (blutsverwandt?).
Böberlfras. U. Kh. Steirisch : P o p p e r l ,  Hitzbläschen, P o p p  le r , leben­

der Brunnen, p o p p e l n  stoßen, vorw ärts fallen. (N. Oe. >is Zaplati?«)
Bockshörndlsaft, da schreien die K inder nicht, aber sie werden 

blöd. (H ö-K ro. 829 : D er Absud unreifer Mohnköpfe).
Boden: Auf dem Fußboden liegen, den K opf zur T iir: Baldiger T od:
B oggerlfras (Bockerl? Schm eller : P o c k e ,  Blatter, M ase; schwäbisch? 

B o c k e 1 m a n n, T od  und G espenst, ein K indersch reck ; K rankheitsdäm on'
Bohnen : m an wird lustig
B ovist. D er Staub m acht blind, die K inder stäuben gern d a m it; im 

W aldviertel heißen sie : »Blindschwammerl«.
Brand. Man nim mt vom verbrannten  Haus eine Kohle und schreibt 

auf das n ächste : »Es ist vollbracht«. — W enn eine Reihe von Bränden 
kom m t: »Alls is unterm iniert!«  (a) (Alte K riegsführung? 1914 glaubte man 
in den ersten  Monaten dasselbe.) — B r a n d w u n d e  : Ins Salz fah ren ; ins 
Haar (v ) ; ans O hrläppchen (vi ; ins O hrlapperl zwicken und ins Mehl fahren; 
M eh'teig; Salz oder Spiritus; die H and noch m ehr zum Ofen halten, der zieht das 
Ganze heraus (v).

Braut darf kein d u n k l e s  Kleid tragen (vgl. blau), sonst hat sie ein 
trauriges Leben. — Vor der H ochzeit soll sie nicht mit ihm auf den F  r i e d- 
h o f gehn (v). — Beim Ringwechsel m uß sie ihm auf dem F u ß  treten. — 
G 1 ii c k s r e g e n in den Brautkranz (A) ; Sind drei L ichter im Zimmer, ist 
eine h e i m l i c h e  Braut da. (vergl. Pferd). — K u ß  vor der Hochzeit, U n ­
glück in der Ehe (?). L a c h e n d e  Braut, w einende Frau, w. B., 1. F. A. — 
W enn sic. sich mit ihm photographieren  läßt, gehen sie auseinander (a). — 
R e g n e t s ,  so regnets Glück. — Vorm Altar hat sie im S a c k  : Schlüssel, 
daß sie die H ausfrau ist; Brot gegen N ot; Salz, Geld, ein Flaschel W eih­
wasser. — S a l z  und Brot bei der Hochzeit, daß kein Aufhussen (Verhetzung) 
ist. — B r a u t h e m d  darf man sich nicht selber n ä h e n .  — B r a u t k 1 e i:d 
soviel Stiche, soviel T ränen, — Bräutigam . Nach derT rauung  muß er W eih­
w asser ohne Umschauen nehm en, sonst sucht er eine andere Braut. (Steyr).
— W enn er schon im W agen betrunken  ist, trink t er nach der Hochzeit 
nicht mehr.

Brautleute dürfen in N ordm ähren nicht am Freitag Zusammenkommen.
— Kommt ihnen eine Schlange vor die Füße, haben sie Unglück. — Zwischen 
ihnen durchgehen, bringt Unglück. — Sie läuft nach der Hochzeit ins Haus 
und sperrt ihn aus, aber sein Beistand hat den Fuß hineingehalten (Parsdorf).
— In der B r a u t n a c h t  muß sie die Strüm pfe anlasscn, sonst hat sie 
lebenslang zerrissene. — B r a u t s c h a u  : Aufs Sopha legen und die Schlapfen 
über den Kopf werfen.

Breit. W er eine breitere Stirn hat, ist gescheiter.
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B reitw ieser, ein berühm ter W iener E inbrecher. Sein Leichenbegäng­
nis halte  Massenbeteiligung. »Die Leut habn g ’sagt, der is fürs Volk, für die 
Armen, drum hat er müssen sterben.« — »Er war der dreizehnte Sohn 
seiner Mutter.« (vergl. Schenk.)

Brennen muß man für die T oten  die arm en Seelen »und wänns nur 
a Petroleum lam perl is.«

BrennÖI gegen Krätzen (v).
Brennesseln  gibt m an den Schweindln, daß sie nicht gestohlen 

w erden.
Brief. Die kleinen K inder logen ihn aufs Fenster und glauben, das 

C hristkindl holt ihn. — Aus den Spielkarten haben wir gew ußt : Ein Brief 
steh t Ihnen ins Haus !« — W enn die linke Hand beißt, bekom m t man einen 
seltsam en Brief. — B r i e f t a s c h e n  darf man ohne Geld nicht verschenken, 
sonst ist nie was drin. — Dem Briefträger soll man zu Neujahr zwölf­
hundert K ronen geben, dann hat man Glück.

Brocken passen im M archfeld; die Braut wirft weißes Brot, Guglhupf, 
Bäckereien aus. (Brogga).

Bröckerl- (auch PriggciT) fraß ahd. proken schrecken, schwäbisch 
bräugen brüllen, brögen schrecken.

Brot. W er Brot nicht a n n i  m m t, trägt uns den Schlaf aus und bringt 
Unglück. — Einer hat eins weggeworfen, er ist B e t t l e r  gew orden und war 
verflucht, bis ihm wer eins in die H and drückt. — W er’s bucklig schneidet, 
hat noch keins verdient. — E s s e n  m uß man eins, wenn was am Leib 
genäht wird. — F a l l e  1 1 . Fällt der Leib aus der H and, wird m an als G roßer 
es nicht gern  essen; m an m acht ein Kreuz draut (vl; man m uß es aufheben 
und küssen (v) (auch in Mexiko, w oher ein Schüler kommt.) — Aufs 
F  e n s t e r  legt man keins, da fressen sonst die Tauben das Glück weg. — 
Dem H errg o tt schneidet die F e r s e n  ab, wer es auf beiden Seiten an­
schneidet. — R estein  kom m en ins F e u e r  für die arm en Seelen. — Eine 
F r a u  m i t  K i n d e r n  kom m t im Riesengebirge, wenn die G eister um ­
gehen; es kom m t Brot, Salz und ein Messer auf den Tisch und wenn sie 
davon essen, bringt es Glück. — Daß kein G e i s t  drinnsteckt, m acht man 
drei Kreuze. — Aufs G e s i c h t  darf m ans nicht legen, sonst kom m t Plungers­
not. — Schneide Brot g l e i c h ,  so wirst reich (v). — W enns auf dem  K opf 
lie g t/s te h t G o t t  auf dem Kopf; bricht mans, zerbricht man den lieben Gott.
— »Meine M utter m acht ein Kreuz, daß sich der G ott duckt, daß ich ihm 
nicht den K opf wegschneid!« — Von h a r t e  m Brot w erden die Zähne schön.
— Das Brot ist heilig (v). — Die Brösel vom O sterfest w erden bei den 
J u d e n  verbrannt, — Vom Brot wird m an nie k r a n k ,  m an kann noch 
soviel essen. — K r e u z e  drau f (meist drei mit der M esserspitze) (A). Sonst 
schlägts nicht an (v), sättigt nicht; es schm eckt, ist vergönnt, es drückt 
nicht im Magen, ist gut; es hält lange an (A); daß sie das Brot ehren; wer 
das nicht ehrt, ist auf der W elt nichts wert. — Drei Kreuze drauf und 
»Vergelt's G ott fürs Essen«; es ist von  G ott gegeben; im Namen des 
V aters und »G ott segne dich!« — O hne Kreuz: Da kom m t ein Fam ilien­
unglück. — G ott soll es segnen, daß es soviel ausgibt, wie Jesu G ersten­
brote. — Es ist eine G ottesgabe, wie der W ein. — O hne Kreuze und die 
heiligen drei Personen stre ite t wer im H aus; man schneidet sich in den 
F inger; cs kriegt beim Backen eine schwarze Rinde. — W enn ein Stück 
fällt und m an k ü ß t  es nicht, ist Jesus böse. Die L ö c h e r  im Brot sind dem 
lieben G ott sein Grab. — Fiat das Brot ein großes L o c h ,  gibt m an einen 
Kreuzer hinein und legts in die Dose, dann hat m an nächstens keinen 
Bäcker m ehr im Brot. -  In Budweis komrnts ins Viehfutter, w enns ein großes 
Loch hat. — Drei P u n k t e  machen sie in A ltenm arkt drauf. — W er ein 
Stück herunter- r e i ß t ,  dem wird das G esicht zerkratzt. — Der R and soll nicht 
zu r e s c h sein, sonst wirds bald gar. — S c h n e i d e t  man sich beim Ab- 
sclineiden in den Finger, kann man noch keines verdienen (a). — S c h u p f e n
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bringt Unglück; rindhohl wirds auch, — W enn Salz und Brot auf dem Tisch 
bleibt, w achsen die S c h w a b e n .  (Blatta orientalis.) — S t e c h e n  in die 
Mitte, da sticht man ins Herz Jesu (A); eine F rau ersticht so den G atten; 
man sticht dem G eliebten das Herz durch (Steinam anger); man zersticht den 
Leib G ottes (ähnlich A ): m an stich t Maria (Christus) in den Rücken. — Es 
s t r e i t e t  wer, wenn Brot und Salz auf dem Tisch bleibt w enn, kein Kreuz 
drauf gem acht wird. — Beim T e m p e l h u p f e n  heißt das gestoßene 
Steinchen »Brot«; das Tragen beim  H erum gehen um den Tem pel heißt 
»Essentragen«. — Im T r a u m  und als Los (Sympathiehäferl) bedeutets 
Unglück. — Bleibt Brot und Salz auf dem Tisch, kom m t nachts die T rud; 
M utter hats erzählt: »Eine schwarze F rau  ist oben gehockt.« — W er das 
Brot u n g l e i c h  schneidet, kann nicht heiraten; kann sein L eben nicht 
fristen. — V e r k e h r t  liegen, sitzt der Teufel drauf; die W irtschaft geht 
zurück, Not, große Not, H ungersnot; die arm en Seelen leiden; es stirb t wer; 
in M ährisch-Schönberg: »Druckt dem  Pferd die W am pen ein; V erdruß (v); 
es schim m elt; geht schnell aus; so lange muß die heil. Maria knien; es gibt 
wenig zu essen; m an wird arm ; die M utter stirb t; man zerdrückt Jesu H erz; 
es en ts teh t eine Rauferei. — W e g w e r f e n  (s. o. Bettler) ist eine Sünde, 
da hat man ein Kreuz (Jammer, Not). — B r o t b r ö s e l  sam m elt der Jud 
am Eck die ganze W oche, am Schabbes trag t ers in die Donau, das sind die 
Sünden (ähnlich v). — W enn der Jude Brot bekom m t, schneidet er ein 
Stück ab und verbrennts; das sind die Sünden. W enn ein B r o t s t ü c k  zur 
T ür schaut, kom m t eine schlechte E rn te  (Sebarn). — Ein angebissenes darf 
man nicht herschenken, sonst w ird man bissig auf ihn (den Anbeisser)

Brücke. W enn Stroh oder ITeu drauf: Radbruch. — G eht oben ein 
Eisenbahnzug drüber, wird ein W unsch erfüllt. — In Retz kriegte E iner eine 
H acke in den F uß ; nächstes Jahr w ar sie weg. (W ilde Jagd?)

Brunnen. In ihm sieht das Mädel zu Silvester den B r ä u t i g a m .  — 
In W ollersdorf steigt der Bursch in einen ausgetrockneten  Brunnen und sagt : 
»Erscheine du Holde!« (Da sieht er seine B r a u t . )  — In L eobersdorf 
w erfens F r ö s c h ’ hinein, daß das W asser rein wird; ein Brunnen, in dem 
keine K röten sind, hat schlechtes W asser (v). — Ein w eißes Mädchen hat 
wer drinn gesehen. — Ein großes grünes Vieh liegt drin, mit einem langen 
Schwanz, wie ein Krokodil. — W as W eißes war und Töne wie eine Flöte. — 
Das W allfahrtsbrünndl hilft für wehe Augen, (v).

Brustbein vom Geflügel. W er das größere Stück an sich reißt, der 
kann sich was denken (wünschen), es geht aus (gut) (v). — B r u s t k r a n k :  
Das Blut zersetzt sich zu W asser; gegen Blutspucken S tärke oder Salzwasser; 
eine K atze auf die Brust legen. — B r u s t w e h :  E ine H acke unterm Arm, 
da kann sich die T rud nicht auf die Brust setzen.

Brütet eine H enne und m an schlägt m it einer H acke um, sind die 
Küchlein erschlagen.

B ilb. Viel N üss’, viel Buben. (Haselnüsse) (v).
Buch, in dem  »Alles« s teh t: Im Jahre zweitausend g eh t die W elt

unter, nur soviel w erden gerettet, als un ter ein Tuch gehen. — Zum Lernen 
gibt m an eins unterm  K opfpolster oder setzt sich drauf.

Buchbefragung. G ebetbuch und hohler Schlüssel, Schnürl durch, 
fragen; d reht sich das Buch nach rechts, ists ja ; das ist wahr (v); vergl. 
Reiterl.

Buckel beißt: Regen und Schnee kom m t. — Im H of war ein G espenst 
mit einem B uckel.— B u c k l i g e n  begegnen: Glück; zwischen ihnen durch­
gehen und sie berühren: Unglück.

Bunt gekleidete K inder können  nicht verschrieen werden.
Bursch oder Mädel, die unterm  M i s t e l z w e i g  stehn, w erden 

nächstens heiraten. O berösterreich. (N iederösterrcich Söhns, S. 68: V er­
m um m ter küßt als Silvester jeden, der im W irtshaus am 31. Dezem ber unter 
den M istelkranz tritt. — Trotz der in Hö-Kro. Pllanzenn. 258 aus dem
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W ienerwald erw ähnten R osenkränze aus Mistelholz ist W ort und  Sacho den 
K indern schier völlig unbekannt.) — W enn ein Mädel einen B u r s c h e n ­
h u t  aufsetzt, heiratet sie nicht.

Butten. Der Rothschild hats Geld in der Butten stehn.
Butterblumen heißen auch K rätzenblum en (Schmalzbleaml, Hö-Kro 606 

auch das Scharbockkraut). — B u t t e r b r o t  fällt; ist der Butter oben, be- 
deu tets Glück.

Butterfaßl. Name eines verbreiteten H exenspiels (M enschenfresserin) (A).

c
C +  M +  B: W o das steht, bleiben die heil, drei Könige stehen; U n­

glück soll nicht hineinkomm en.
C anarienvogel stirbt bald nach seinem  H errn  aus Kränkung. — Ist 

wer krank, so verliert er sein Gelb, da weiß m an’s.
Carotten soll man zu N eujahr essen, da wird das Jahr süß. — Man 

höhlt sie aus, der G elbsüchtige p ießt hinein, dann kom m t sie in den Rauchfang.
Chauffeur: W enn er sich denk t: »Ich fahr’ nicht hinein, fährt er 

gerade (just) hinein. —• Steigt ein Jude oder ein Kind als ers ter Fahrgast 
ein, hat er Glück, is t’s eine Frau, Unglück.

Christ. W enn ein Christ und ein Jud zusam mengeht, kann der Mars 
nicht scheinen. (?).  — C h r i s t a b e n d .  T an te  wollte naschen, da wurde 
alles voll L icht; w einend lief sie zur M utter. — W enn ein G eschenk bricht, 
stirb t der Beschenkte. — C h r i s t b a u m .  (Schulanfänger) 1. I k rieg’ vom 
Christkindl ein Ringelspiel, mir h ab ’ns schon z’haus. 2. D en Christbaum 
haben wir schon, nachher, w enn 's C hristkind kom m t, m üssen wir mit dem 
V ater fortgehen, sonst traut es sich nicht herein. 3. Mein V ater hat gesagt, 
ich soll nicht bei der Tür hineinschaun und ich bin stad  ' leise, langsam) 
hinein und mein V ater hat aufgeputzt und ich bin hinters Bett und da ist 
ein Stanitzl (Düte) g'falln und da haben wir nachher in der Küche genascht. 
4. Meine M utter hat den Baum aufgeputzt und  da haben wir müssen spazieren 
gehn, da darf man nichts w issen vom Christkindl. — W enn die Nadeln bald 
abfallen, stirb t w er; es war wirklich so. — H at eine Fam ilie drei oder vier 
Christbäume, sterben m ehrere Personen. — W er beim Christbaum ohne 
Schatten, besonders vom K opf ist, stirbt a. — Brennt er, kom m t der Tod, 
auch wenn er weiß geputzt ist. — Fällt in der Nacht was ab, gibts bald 
Feuer. — Er kom m t auf das Grab von kleinen G eschwistern (v).

Christkindl. Wir haben die M utter sekkiert, ob sie den Baum aufputzt, 
und wie sie ja  gesagt hat, haben wir geschrieen: »W arum hast es uns denn 
g ’sagt!« — D er K atechet zerstört den Christkindlglauben. Bub (9 Jahre) 
daheim  zur Schw ester: »W enn es kein Christkindlein gibt, dann gibt es auch 
keinen V ater-G ott und keine H imm elm utter.« — Ein anderer Neunjähriger: 
»Weißt M utter, ich hab’s schon lang gewußt, daß es kein Christkindl gibt, 
aber ich hab dir die Freud nicht verderben wollen.« — C h r i s t k i n d l ­
s p i e l :  D er V orhang brennt, am nächsten Tag stirb t die Frau. — C h r i s t ­
n a c h t :  Die T iere reden ; wer horcht, hört, was im nächsten Jahr geschehen 
wird (A). (Bücher?) — Nach der M ette gehen sie bei L em berg dreimal ums 
H aus und schauen beim  Fenster hinein auf eine Erscheinung, ob T od kom m t 
oder Hochzeit. — C h r i s t t a g :  W enn man keine Kerze brennt, fliegt bei 
N acht der Teufel ums Haus. — W er Ebsen ißt, hat Geld im nächsten Jahr. 
(Tschechisch.) — W er den ganzen Tag nichts ißt, (24. Dezember) sieht ein 
goldenes Schweinchen (Wien).

Christinchen. f>Die Unglücksbraut«) in m ehreren stark  abw eichenden 
Fassungen bekann t: »Sie hatte  schon längst am Himm el gesehn, daß sie am 
Rhein wird untergehen.« — 72 H ochzeitswagen, der letzte war mit Pech b e ­
schlagen, darinnen sollte Christinchen fahren. (Wie vielen K indern bekannt, 
fährt die Braut im l e t z t e n  Wagen zur Kirche.) — Die Brücke zerbrach in 
zwei Stücke.
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Colom ann! =  Segen (Colamoni, Steyr) soll in jedem  Stall sein und 
ein Messer mit 9 Halbmonden. Bei V erhexung nim m t mau von jeder Kuh 
drei Züge Milch und drei Pfiff (Eineinhalb Seidel) Urin und kochts unterm  
ZwölfcUiutcn oder am Karfreitag um 9 Uhr un ter der W andlung: Die Hexe 
ist verbrannt!

C om m unionkerze gegen Blitzanzünden.
Corona bringt Glück, aber man stirb t nächstes Jahr um d iese lb e  Zeit 

•— Durch neun Tage muß m an im mer ein V aterunser m ehr beten  und wieder 
zurück; die Frau hat aufgehört, da ist Sie ihr am W a s s e r  erschienen. — 
Zum Lotteriegew inn und gegen’s G eldausgeheu wird sie im Geldtascherl g e ­
tragen. — H at wer kein Geld, kn ie t er die ganze Nacht und läßt die T ür 
offen, da kom m t die Frau mit Zorn und bringt einen Schatz. — Sie wurde 
in einem B a u m  gefunden, die M ärtyrerin.

Crematorium . Da steht man auf und reckt die H ände nach den 
Angehörigen.

D
Dachdecker. Sieht er aut dem  Dach viel Gras wachsen, geschieht 

jhm ein Unheil: entw eder fällt ihm der H am m er herunter oder ein btein.
Dachtraufe, Dachtropfen, Gießschwelle. H exen und Lichtein haben 

nur Macht, so weit der Tropfen fällt (Neulengbach). — Schutz gegen Ge­
spenster (K reuzstetten). — H ält m an bei einem  G ewitter den Finger unter, 
so haut der Blitz weg, was drüber hinaussteht.

Dallesm ann geht über den Tisch, w enn ein Messer verkehrt liegt. 
(Not? — D er G roßvater des K naben stam m t aus Nürnberg.)

Daumen einhalten gegen Verschreien der K inder (A); daß ihm das 
Glück nicht auskom m t; w enn man was angestellt ha t; w enn man von der 
Gesundheit der M utter spricht. — »Halt für mich den Daumen ein bei der 
Prüfung!« (a). — Daumen übereinander, »aufdama« zur V ertragsschließung (v).

D avonlaufen. Falschen L euten  läuft der H und davon (vergleiche 
zugehen).

Decke. Ein K ranker, der an der D ecke zerrt, scharrt sein Grab. — 
Die E ltern spazierten nachts auf der Decke, am nächsten Tag sind sie wirklich 
gekom m en.

Deckeln hauns bei der H ochzeit zusam men (in Scherben) (v). — W enn 
ein Deckel vom Häfen fällt, kom m en Gäste. — H aferdeckeln sind für alte 
Leute gesund (Erwärmung!).

Denken. L ange an V erstorbenen denken, da kom m t er nachts (v).
Derstößen (=  stolpern) bei einem Besuch ist ein Zeichen, daß ein 

B ekannter von dort gestorben ist oder bald sterben  wird.
Dieb kom m t, wenn die T ür von selbst aufgeht. — E r m acht den 

böhmischen Zirkel: »Drahn ma vier Finger um  an Dam, Schnapp m a’s z’samm 
und gehn m 'r ham!« (a). — W er viel stiehlt, bekom m t lange F inger; hat 
H akerln am Finger. — W er in Nikolsburg nicht einmal in der W oche über 
den »Diebsweg« geht, dem wird was gestohlen. — Manche werfen alle Messer 
in die T üre gegen den Dieb (vergl. Trud!). — W er am Friedhof einen Stein 
stiehlt, bekom m t kein schönes Grab. — W er G estohlenes n icht zurückgeben 
kann, hat keine Ruhe im Grabe (a).

D ienst. W enn bei einer, Meierei im H eu ein Mann liegt, so wird er 
dort bedienstet. — W ird ein D ienstm ädchen am ersten  Tag gelobt, wird sie 
bald gekündigt.

D ienstag ist der Schuster e rs ter A rbeitstag, in Olmiitz Linsentag, im 
Lied a N udeltag; »Tag der leeren Tasche« . . .

D isteln  im Traum  bedeuten  Reichtum.
Doktor (Arzt) sollen die K inder nicht spielen, sonst wird wer krank (v).



86

Donau. Mau muß sich nach O st, W est, Nord und Sikl beugen, daß 
man nicht hineinfällt. — Von E rtrunkenen  gibt der .W asserm ann das Herz 
■in ein Glas (v).

Donner. K om m t vom Kegelscheiben des Petrus (A). D er H im m elvater 
greint. G ott schimpft, da fahren die Englein um cinand. Die Engel trappeln 
mit den H olzschuhen. Der Teufel haut seine F rau, da poltcrts. — W enns 
zum erstenm al im Jahr donnert, m uß m an was Schw eres heben, da wird man 
stark  (v). Man muß sein Geldbörsel schütteln. W enn man mit dem  Hirn ein 
D onnerw etter macht (über Holz rum peln), hört der D onner auf. — Steigt 
man beim G ewitter auf den Türstock, so schlägts ein. — D onner im W in te r­
quartal bringt uns Kälte ohne Zahl.

D onnerstag ist F leischtag (A). Am D onnerstag haben sich die reichen 
L eut ein Gansl gekauft. — (Der langjährige Schulferialtag heiß t auch »Ab­
rechnungstag«;. Um das Jahr 1000 führte die K irche einen K am pf gegen die 
F eier des fünften W ochentags »in honorem  Jovis«. Grimm, M ythologie4 
N. 407.) D onnerstag und F reitag  Bettlern was geben bring t Glück. — Man 
soll die Nägel nicht schneiden, sonst hat man sie lang am Sonntag; die H aare 
nicht, sonst wachsen sie nimmer.

D oppelhaariger (»zwei Sternw irbel auf dem Kopf«) heiratet zweimal. 
— Vom Schreck: er ist »verschreckt«.

D oppelhochzeit (zwei Brüder mit zwei Schwestern) soll n icht sein, 
sonst stirb t eins (v) (in zwei Jahren).

Dorn (oder Disteln) stechen: Da nim mt man einem V erw andten die 
L eiden ab.

D orngekrönter H eiland bringt Unglück.
Drache. Ein Drache hat den Baum im Neuwaldegger Park hohl ge­

m acht; mit heißem  T eer hat man ihn getötet. Es rinn t D rachenblut heraus. 
(Das ro te Harz von D racaena; der »Blutbaum« heißt im V olksm und »Palme«.

Dreck. H ineinsteigen bedeute t im Traum  und W achen Glück (A), 
besonders barfuß; nach einigen tritt m an zwar so einer Katze die Augen aus, 
nach ändern einem Blinden (A), aber m an heißt »G oldtreter»; besonders beim 
Dummen wird er zu Gold. Auch die Heilw irkung ist allgemein bekannt.

Drei sterben nach, wenn im H aus E iner stirb t (A). W enn in einer 
Fam ilie drei gestorben  sind, stirb t im selben Jahr keins m ehr (Hausbrunn, 
N.-Oe.). U nter drei Tagen bringt der Rauchfangkehrer Glück. Sieht man 
drei K losterschw estern, gibts Schläge; man soll ausspucken (H auptm ittel 
gegen schlechten Angang) (A). — Drei Schritte vor der T ür soll m an nicht 
m ehr um kehren. — Sind drei beisam m en, w ovon zwei ein B rautpaar sind, 
so tu ts nicht gut. — W enn bei einem  Begräbnis drei nebeneinander gehen, 
stirb t der m ittlere. — Drei Raucher, e i n  Zündholz: stirbt E iner (a). (W eiteres 
über die heilige Zahl siehe im Index.)

D reifa ltigk eitsson n tag . W enn es regnet, fangen die L eute  das 
W asser auf und heben es auf gegen eine gewisse K rankheit. W enn m an es 
gefrieren läßt, sieht man die D reifaltigkeit im Eise. (Jettsdorf bei K rem s N.-Oe.)

Drei-K önig. Zu »Heiligen Drei-König« wird der Christbaum  verbrannt, 
da räuchert m an m it einem Zweig. Man muß das flaus räuchern (a). W eih­
rauch in alle Ecken, da fliehen die H exen davon! — W er d ie W ohnung mit 
W eihwasser besprengt und m it gew eihter K reide C +  M -j- B über die T ür 
schreibt, hat das ganze Jahr Glück (v). W eihw asser trinken  ist gesund (a). 
W enn m an w issen will, ob die heiligen Drei-Könige da w aren, streu t m an in 
der Küche spitzige G lasscherben; wenn sie blutig sind, w aren sie da.— W er 
am heiligen D rei-Königstage geboren ist, sieht alles Geheime, zum Beispiel 
auf den Bäumen die T oten  sitzen (Iglau).

Dreizehn wird nicht geschrieben bei Zimmern, lieber 12 b. Es ist eine 
Unglückszahl, da stirb t Einer. (A). Dreizehn H erren haben sich aus dem 
G astzim m er einen V ierzehnten geholt, der hat einen W interrock gestohlen. — 
U nser W eihnachtsbrot hatte den Bäckerzettel dreizehn, da wird nichts draus;
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gegessen haben wirs aber doch. (Die M utter liat' sich gcängstigt). — W enn
in der Sylvesternacht bei den K arten 13 vorkom m t, bedeute t es Tod oder
Selbstm ord. — W er am 13. geboren ist, hat bis 20 Jahre Unglück. Jeden
D reizehnten schneidet m an ein Haarzipfel ab, da w ächst das H aar gut. W enn 
man am 13. eine K röte küßt, wird m an rech t schön.

Dunerer, auch Lederer, der L etzte beim  K ugelscheiben (D onnerer ! !)
Dunkel. Soviel man sich im finstern Keller zählen getraut, soviel

Jahre w ird m an alt.
Dürr. Ein dürrer Baum grünt wieder, wenn man eine Schlange darunter 

vergräbt.

E
Eckstück. Zucker mit der Faust zertrüm m ern: die Brösel bringen Glück.
E delstein . In einer gew issen M itternacht einen Stein aufheben ohne 

Ansehen, ins Bett: In der Früh ist's ein Edelstein (Mähren).
E delw eiß  bedeute t beim Bleigießen Glück für ein Jahr (v). — W er 

beim »Toten W eib« Edelweiß pflückt ohne abzustürzen, hat das ganze Leben 
Glück. (Neuwald, Steierm ark).

Efeu ins Haus, Tod ins H aus (v).
Ehepaar kom m t in die Scheidung, w enn m an gleich von der T iir in 

beide B etten sehen kann.
Ehering darf sich keins vom F inger ziehen lassen, sonst wird die 

Ehe gelöst (A). W er einen probiert, hat lebenslang kein G lück; wer ihn ver­
liert, verliert, die Ehe, verliert den Ehegespan (a) (Tod!) ■— Links wird er 
getragen, da geht die A der zum H erzen . . .

Ehrlicher Mensch n iest dreim al h in tereinander. (Leobersdorf).
Ei, neun Monate unterm  Arm getragen, b rü te t den Teufel aus; (v) 

es ist ein T o tenkopf drinnen. — B esonders große Eier sind vom H ahn; 
kleine wirft m an übers (aufs) Dach (A ); da wirft man die H exe aus dem 
Haus. W enns von einer Anfängerin ist, die wird dadurch brav, w enn von 
einer Alten, soll sie eine gute Nachfolgerin haben. — Das Verlegen der Eier 
bedeute t Unglück. (Troppau, Budweis, W ien.) — in der Familie; auch wenn 
eins im Sack zerbricht. — Auf harte  Eier h a t man böse Träum e, im Traum 
bedeu te t das Ei V erdruß und S treit. — W er ein Ei stiehlt, hat im Grabe 
keine Ruhe bis der T ote  einem Geistlichen beichtet. (Iglau.)

Eiche ist ein H exenbaum , Judas hat sich an ihr erhängt. (Steyr, O.-Oe.) 
— W er sie dreimal mit der Arm klafter m ißt und dann eine große Eichel 
findet, hat Glück. — Sie »zieht«, den Blitz an : »Von den Eichen sollst du 
w eichen!« — Ein H olzhacker hat eine Eiche um gehackt, wo eine M uttergottes 
drauf w ar; er hat sich in den F uß  gehackt, aber E ichenblätter haben ihms 
ausgeheilt. — Zu Sylvester w erden in R eichenau (N.-Oe.) E ichenblätter auf­
gestreu t; w er darüber stolpert, hat Unglück. — In »Maria Taferl« (W ahl­
fahrtsort a. d. Donau) hat ein H olzknecht eine E iche umgeschlagen; beim 
dritten Hieb war der Fuß  ab. D urch M arterlsetzen und Beten ist der Fuß 
w ieder angeheilt und an der Baum stelle w urde die K irche gebaut. — In 
einem hohlen Eichbaum  ist der Teufel drin ; er könnte versuchen, uns zu 
stehlen. — In Salzburg binden sie Eichenholz an den rechten B ettstattfuß bei 
der K opfseite, w enn w er krank ist. — Eichenrinde stillt den Durchfall.

Eid gilt nichts, wenn m an m it der linken H and hinterm  Rücken den 
Daumen einhält. (Gföhl, N.-Oe.).

Eidechse sehen, bedeu te t Glück. Sie gehört zum Fluch: »Kruzi-adaxL.
Eidotter zu N eujahr genau halbieren bedeu te t Glück fürs Jahr, (vergl.

Apfel).
Eiertiilde, Butterhirn, m uring (m orgen) tun wir einpanieren. — W er 

den Spruch sagt, kriegt W asser im Kopf. (1716 tilte =  Tülle = .  R öhre!.)



Eierklar ( =  Eiweiß) gut zum W aschen, daß man schön wird und auf 
Brandw unden.

Einbeeren (getrocknet) am T raunsee als H alskette gegen das V er­
schreien.

Einbrecher =  Traum  wird wahr (v). E r bricht innerhalb 6 Jahren ein- 
— E r stiehlt einen Rock und läßt ihn zurück. — Sie m achen hin (siehe 
W ächter), daß sie n icht erwischt w erden (v). Das heiß t: »W ir kom m en wieder!«

Einbruch komm t, wenn w er von Blut träum t,
Eingraben muß man die Bemmerl (Kotballen) von M eerschweinchen 

und Eischalen dazu, dann hat m an Glück.
Einkauf, erster, in neuer W ohnung,: Salz und Brot; das Brot schim­

m elt n i c h t .
E inw ärts soll man zum Spaß die Füße nicht verdrehn, sonst bleiben 

sie so. — M anche K inder spo tten  : »Strum pfstricken, trittst du mi auffi, tritt: 
i di auffi«, dann haben s ie ’s und w erden hatschet.

Eischalen W er drauftritt, stirbt; er tritt auf H indernisse. Nicht ver­
brennen, sonst Tod. Zerdrücken und vergraben (v). W enn m an in Holland 
die L eute m it einer leeren Eischale täuschen kann, w erden alle Küchlein 
ausgebrütet. — W enn sie nicht zerdrückt w erden, verstecken  sich drinnen 
G espenster.

Eisen. »Stock im Eisen« auf den R uf muß jeder beim Ballspiel Still­
stehen und den W urf erw arten (A). »Eisen is Lepoidt«. (Schutzstelle).

Eisenbahn. Alte L eute sagn : »Der Teufel schiebt an ! (v). Davon 
träum en, verkündigt einen Brief. — W enn nicht gekocht wird, »rennt die 
E isenbahn übern  Herd«. — Ein U nglück m uß dreim al geschehen, früher ist 
keine Ruhe, sagen die E i s e n b a h n e r .  — Das E isenbahnspiel haben die 
L eute nicht g e rn ; w enn die K inder dabei beim V erschieben z u r ü c k ­
l a u f e n ,  stirb t V ater und Mutter.

Eism änner, 12., 13. und 14. Mai. W enns an ihren T agen schneit, ist 
das Jahr unfruchtbar.

E iserne Brücke wird gestrichen, da soll man nicht hinunterschauen, 
sonst zieht einen der Teufel runter.

Eiternde Stellen werden mit gekautem  Schm alzbrot geheilt, oder durch 
Daraufwischerln (v) (pissen).

E lbogen, das närrische, in Steyr »harnische« Bein. A nschlägen: Man
bekom m t Geld, Brief, einen G ast; »die Maus läuft«; »es kom m t w er und hält 
um mich an !« (Mädchen). W enn man sich dort aufschneidet, die K rätze 
wegreißt, das Blut in ein Flaschen gibt und seine Seele draufschreibt, kann 
man zaubern.

Elektrische. — K leinkinderfrage : »W arum fährt das so ge­
schwind, ist das lebendig? Es hat ja  keinen K opf und keine Füße.«

Elektrisieren — Zwei beißen sich fest in den kleinen F inger und 
häkeln sie ein; w en’s sticht, der ist elektrisiert. — »W ir haben  Blitz ge- 
gespielt und Elektrizität m it einer S c h n u r: W irklich h a t’s nachts einge­
schlagen !<

E lisabethinerkugel (K ugelkam pfer) gegen R otlauf und geschwollenes 
Gesicht (v).

E lster verkündet Todesfall (s. Rabe.) Im Nest sind viel Goldsachen. 
(a) — Sie verdeckt Gold und  G lasscheiben-m it ihrem K ot und singt was 
dabei ; da muß m an was denken, das geht in Erfüllung.

Eltern: Von ihnen träum en: Unglück!
Engel sah eine Frau am T odestag ihres Mannes auffahren. — Die 

M utter zerrte ihr Kleinstes, das ging nicht, da stürzte das H aus nieder; 
ein re ttender Engel hat das Kind zurückgehalten. — W enn alles still wird, 
(Gespräch verstum m t) geht ein Engel durchs Zimmer (a). K l e i n k i n d e r -



89

g l a u b e :  Die Engel schlafen bei Nacht nicht; die Schutzengel müssen 
wachen. — Die Engel halten auch einen Krieg. Religionsstunde, I. Volks­
schulklasse. »Von wem hast du deine Eltern?«; »Von den Engeln.« »Wie 
sieht ein Engel aus?«; »Er hat einen Pfeil in der Hand.«

E ngelland ist zugeschlossen. Und der Schlüssel abgebrochen (v).
E nglische Krankheit. D agegen Steinsalz, wildes Kudlkraut (Thymus 

serpyllum L) und N adelbaum sprossen ins Bad.
Erbarmen. Wenn der Fleischhauer absticht, darf er kein E rbarm en 

haben, sonst leidet das T ier lang. — W enn man ein T ier beim T öten  b e ­
dauert, kann es nicht sterben  (A).

Erbse. Jesus ist drinnen. — (Budweis); nicht zertreten, der Leidcns- 
kelch ist drinnen (v). — Bei der Hochzeit w erden auch Erbsen geworfen 
(Reichenau, N iederösterreich).

Erdäpfel braten  die großen Mädeln in der Röhre, wenn sie schwarz 
werden, »wird sie als Braut auch so!« — Die düm m sten Bauern haben die 
größten Erdäpfel (v); beim K artenspiel: w er Erdäpfel im Sack hat, gewinnt 
im Spiel (A). — Kleine Erdäpfel, dum m er Bauer. — W irft ein Mädel die 
Schale hinter sich (über die linke Schulter), so en tsteh t der A nfangsbuchstabe 
des Zukünftigen.

E rd b e e r-b ro c k e n ; wenn eine herunterfällt, muß man sie liegen lassen. 
Die M utter eines verstorbenen K indes ißt keine (vor Johannis) (v) (besonders 
Tschechien).

Erde. W enn Geld auf der E rde liegt, muß man drauf steigen, daß 
eins im H aus bleibt. — »Daß Adam Mann aus Erde« heißt, kann man noch 
sehen; wenn man riebelt (reibt), geht sie herunter.«

Erfrieren. W er sich das H irn g ’frört, wird blöd.
Erhängten sehen, wirklich oder im Traum , bedeu te t Tod.
Ernte. H ört m an in der Nacht darnach ein Geräusch, so tu t der 

Teufel die Körner heraus; er holt sich K orn (für die Seinigen). — W enn in 
H o l l a n d  un ter der E rnte ein Todfall ist, kom m t sieben Jahre eine schlechte 
Fechsung. — W ar eine schlechte E rnte, läß t m an in G'roß-Schweinbarth das 
letzte Brot weihen, dann kom m t eine bessere. — In Ungarn segnet der 
Priester vor der E rn te  den Boden.

Erscheinen. »Meiner M utter kam an böser, Stelle, wo’ über den Bach 
in den K ronaw ettstauden (W acholder) die T o tenb re tter lagen, unsere G roß­
m utter entgegen, verschwand aber beim Anruf. ,Da m uß ich nächstes Jahr 
sterben1 sagte diese daheim ; und wirklich . . .« — Das Erscheinen Lebender 
zeigt ihren T od an ( A ) . A m  Boden erscheint ein w eißer Punkt, wird so 
groß wie der H err K lassenvorstand; alle hören : »Ich nehm e Abschied,
besucht mich auf meinem Grab« — die Neffin war gestorben.

Erschrecken. Es bleibt einem  kein Geld im Sack. — Man gibt keinen 
T ropfen Blut (A).

Erste K unde bringt dem neuen G eschäft Glück. — Ein Jude läßt die 
erste K unde nicht aus, daß er den  ganzen T ag Glück hat (a). — Das erste 
Geld wird angespuckt (A). — D er K artenspieler verliert gern im Anfang: 
»Die ers ten  H und datränk t man!« — Von der ersten  O bstern te  m uß man 
ein Stück aufheben, dann wird die zweite groß (Tulln). Der Erste, der früh 
in die A rbeit geht, sieht eine F rau  beim H austor: die T rude! — W enn man 
das erstem al nach Mariazell oder in eine fremde K irche komm t, geht ein 
W unsch in Erfüllung (v). — W enn man das erstem al den Kuckuck hört, 
muß m an mit dem Geld scheppern  (A). Das erstem al zwei Schwalben sehen, 
bringt Glück, e i n e ,  Unglück.

Erstechen auch im Traum  bös. E ine F rau träum te von Erstechen und 
blu tender W unde und wirklich w urde ihr Mann irsinnig.
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Ertrinken. Wo einer in die D onau springt, fangen die Fischer nichts 
(v). — W enn man beim Schwimmen unterm  W asser einen Purzelbaum macht 
und man m acht dann oberm  W asser den  Mund auf, ertrink t man.

Esel m uß man bei den O hren packen, da hat m an Glück (a). — W enn 
man zu W eihnachten einen Esel sieht, be te t m an ihn an. — Wo der Esel 
m it dèm linken Fuß scharrt, ist ein Schatz vergraben. — Bei einem  Spiel 
bilden die R eittiere  den »Eselsschweif«; als Pfandlösung muß das Kind den 
L euten  auf der Gasse dreimal erklären: »Mich hat der Esel im Galopp 
verloren!«

E selsstiege  heißt nach der B ergtreppe, XVII, auch die E isenbahn­
brücke, XVI., Degengasse. W er die erste  oder die letzte Stufe betritt, ist ein 
Esel; sie m uß überhüpft w erden (A). — Ihr B etreten bringt Unglück. — 
Faule K inder, die dreim al auf und ab laufen, sind T iere geworden.

E ssen  soll m an nicht stehend, sonst geh t Alles in die W aden (v) — 
W enn Alles rein aufgegessen wird, w ird’s schön (A). — G eht dabei das 
G ähnen rundum , kom m t Verdruß. — S tatt »G uten A ppetit« zu sagen, klopft 
man mit den Knöcheln (v). — »Essen« soll m an nicht zählen. (Vergl. Erdäpfel, 
Krapfen, Nockerl.) — Ein Mädel, das nach dem  Essen den T isch nicht ab ­
wischt, ist beim  T anzen die Letzte. —• W enn m an nach dem Beten abends 
noch ißt, kann man nicht schlafen (v). — W enn E ine beim  Essen red e t und 
lacht, kriegt sie einen närrischen Mann (A), w enn sie auf der Gasse ißt, g a r  
k e in e n ! — W enn man Essen stehen läßt, kom m t gewöhnlich ein Bettler. — 
Man darf dabei nicht singen und  nicht reden, sonst ist kein Segen dabei. — 
Beim Essen hat der strenge Jude den H ut auf; w enn unserem  Mitschüler in 
der Pause das Aufsetzen nicht erlaubt wurde, trug  er das Essen w ieder heim.

E ssig  m acht weiße Zunge und W im nierl; m an kriegt ro te Beulen davon.
Eule schreit abends den T od herbei (v).
Evangelium  des . heil. Johannes wird bei Steyr (O berösterreich) ab­

geschrieben, um ein gew eihtes Ei gewickelt, aufs Feld gegeben gegen Schauer; 
auch gegen Blitz mit Karsam stagkohle, Palm katzeln und  Umgangszvveigen. 
(Fronleichnam ).

Exelberg — dort stößt man nachts ins rote Kreuz ein Messer; in der 
zweiten Nacht zieht man das Messer heraus und sieht in einem  (m itgebrachten) 
Spiegel die Zukunft. (Vergl. W aldandacht.)

F
Faden am Kopf: So oft die Trägerin darnach tappt, soviel Jahre muß 

sie bis zum H eiraten  warten. — Heftfaden muß der Schneider herausziehen, 
sonst paß t der Anzug nicht (a). — W er einen Faden im Gewand hat, dem 
ren n t der Schneider nach (A) (ums Geld!). Die einen langen F aden nimmt, 
ist faul (v).

Fallen angeschraubte Sachen (z. B. Jalousien), so kom m t eine N euig­
keit. — W er vom Baum fällt, fällt nächstens ins W asser. — Kinder fallen: 
»Dort ist schon E iner gelegen, bist nicht der Erste« (v).

Falsche Zähne sind von den T o ten  herausgenom m en (v).
Falte. W enn sie beim Einklem m en des Kinns entsteht, bekom m t man 

Buben, wenn keine wird, Mädchen (v).
Fam ilie. Zwei gleiche Taufnam en, da stirb t das Kind bald (v).

Fangen. »Bei mir fangt alles gleich.« (Vergl. süchtig — sierig: leicht 
angesteckt).

Farben. W enn beim Bleigießen die L eute grün aussehen, haben  sie 
großen Neid, wenn gelb, sind sie eifersüchtig. — G rün hat Hoffnung auf 
Geld, rot ist die L iebe (A), blau ist die T reue (A), weiß die U nschuld (A), 
schwarz die T rauer (A). Eine Frau, die zur Trauung dunkle K leider nimmt, 
hat Unglück; w enn sie Lila trägt, wird der Mann sie rot uud blau schlagen.
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Fasching. U nvergeßlich bleibt mir die Zuschrift eines V aters, dessen 
Sohn am Faschingdienstag die Schule versäum te; sie lautete: »W egen
Fasching!« Den langersehnten Aufschluß hiezu gab mir H err Schulwart Zaun­
maier, geboren in Steyr. »Fasching war der allerhöchste Feiertag ; Papst Johann 
hat ihn (um 400 n. Chr.) abgestiftet und die T age als L um pentach erklärt 
und durch das heißt es »Faschingsnarrn«. D er Papst ist darauf in drei Tagen 
gestorben und war ganz schwarz.« — Beim Faschingstanz reiß t der Bursche, 
wenn er mit einer geh’n will, ihr ein H aar aus und häng t’s über die Achsel, daß
ihm keine m ehr nachrennt. — W enn man zu Fasching tanzen gehen will,
m u ß  man Faschingkrapfen backen, sonst stirb t man. — B e g r a b e n  wird 
in O berw eiden und Zellerndorf (N.-Oe.) ein W urstl, dem geben sie W ein, 
dann predigen sie und heulen. — F a s c h i n g k r a p f e n  in der Sunn, d ’ 
roten Oa in der Stubn (Paasdorf;. — W ien: O stereier im Schnee. —
F a s c h i n g s n a r r  hat das ganze Jahr Glück. — Zwei Jungen aus der
fünften V olksschulklasse haben sich bei einer P ferdetränkc aufgestellt und 
alle K utscher gefragt, warum sie und  die Pferde so aufgeputzt sind. Meist 
war die A ntw ort: »Weil halt Fasching ist«, »daß die Pferde gut ziehen«, »daß 
das Jahr lustig bleibt«. (Vergl. Peitsche.) Unfreundlich war k e i n Befragter! i

F asttag . Die Griechen haben 40 T age nach O stern keinen; in W ien 
ist der Freitag nach O stern kein Fasttag. — W er an einem Freiteg  Ubers 
K analgitter steigt, kriegt Schläge!

Faulen, In  K rem sier ließ m an eine Alte nicht in den Schloßpark. Sie 
rief: »Nur bis hieher« — da fing alles andre zu faulen an.

Faust muß man m achen von dem ersten Schimmel, bis man einen 
weißen H und sieht. — Eine drohende Faust erscheint als Todesvorzeichen.

F ederstiel steckt im Boden — eine S tunde später ist Besuch da 
(Aehnlich A).

F eiertag . W enn man nicht be tet, kom m t nachts ein Dieb (W achau); 
wenn man näht, wird viel W äsche zerrissen; . . Mist führt, da hat E iner um ­
geschm issen, die H aare waren voll D r . . . und der Mist is t ihm beim K opf 
herausgewachsen. — H ohe Feiertage ohne rechtzeitiges Fensterputzen: 
schlechtes W etter kom m t, die F enste r w erden eingeschlagen.

F e ig e  in Milch gegen Zahngeschwulst (a).
F eigenw urz« für Zähne (v) W urzelstock der Schwertlilie, Iris fioren- 

tina L, w egen des Duftes auch »Veilchenwurzel«, mit Bocksbart dem Kind 
um den Hals gegen das schw ere Zahnen.)

Feld. Auf dem F eld  schützt m an sich vorm Blitz, indem  man Eisen 
angreift.

Fenster. Ihr K lirren bei S turm  und das Klopfen dran (mit R uten oder 
Fingern) gilt allgemein als todkündend  : Zahlreiche »Beweise« w erden ge­
bracht. A ufspringen verkündet einen seltsam en G ast; wenn sie nachts rot 
sind, is t der Teufel drinnen. K inder die beim Fenster hinausspringen, K inder 
un ter einem  Jahr, die beim F enste r hinaus- und hereingegeben werden, 
wachsen nim m er (A). — W enn sie schwitzen, kom m t Regen, (v). — W er 
sich in O edenburg weit hinausbeugt, den holt der W asserm ann. — Fällt ein 
Flügel ohne Bruch, oder ist die Bruchstelle gerade, ists eine T odesanm el­
dung (v). — Nach dem Erblicken des R auchfangkehrers (s. d.) hält man den 
Knopf, bis man eine zerbrochene Fensterscheibe sieht (A) — (auch — »dann 
Schimmel, H euw agen und w ieder einen R auchfangkehrer«), — H ält man 
sich im Traum  vor einem  Fenstersp rung  zurück (vergl. G erüster) gehts einem 
sehr gut.

Ferse fest ansehen, führt zur Feindschaft. — W em  auf die Ferse 
steigen heißt, ihm das H eiratsgut ab tre ten  (A).

Fetzen zu Sylvester auf einen Strick hängen, führt den Tod herbei 
(vergl. W äsche.)
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Feuer auch ein großes, wird gelöscht durch Hincinwerfcn eines Brot­
laibes. — Es grein t (brum m t): (A) (auch in der S c h w e i z ) .  Salz und Brot 
ins F euer; daß die arm en Seelen was zu essen haben (v) ; sie haben Hunger; 
sie bitten, man soll be ten ; sie schreien, man soll Brot oder Geld hinein­
geben. — E s s p r i t z t  (Funken): Da kom m t ein böser G ast; der Teufel
ist durchgefahren (v) ; es ist eine H ochzeit im Haus. — W er ins Feuer 
spuckt, kriegt Blasen auf der L ippe (Zunge [v|) (a). — In S c h w e d e n  war 
ein ro tes F euer im Wald, da haben wir unser verlorenes Messer gefunden.
— W enn m an eine Speise vom Feuer ißt, wird man bös ; man soll w arten, 
bis die Speise auf dem Tisch ist. — W enn Feuer nicht zu löschen ist (Blitz­
feuer ist nicht zu löschen!) sitzt der Teufel drinnen und b ra te t sich was. — 
W er als Kind gern Feuer hat, wird als Erw achsener Brandstifter .— F  e u e r- 
k u g e l n  wurden auch in H ernals mehrfach gesichtet. — K e u e r m ä n n  e r 
sind in D eutsch-Brod Geister in Flam m ensäulen; sic finden Erlösung, wenn 
man sie in der Not anruft, z. B. bei R adbruch in der Nacht. — F e u e r -  
m a n n d l n  heißen sie im Burgenland. — F e u e r n a t t e r  (in Steierm ark 
Name der K reuzotter) ist im Park über Stein und Baum gegangen, da ist im 
N eunerhaus eine Frau aus Schreck gestorben. — F e u e r r o t e r  Himmel: 
Die Engel flattern. — F e u e r s a l a m a n d e r ,  einen alten H ausgenossen, 
hat im Gailtal (K ärnten) der junge Bauer g e tö te t: Das G ehöft ist abgebrannt.
— F e u e r s c h l a n g e  in Litschau gesehen; w enn man sie fängt und mit 
einem  Stein zudeckt, bricht F euer aus. — Eine F'euerschlange hat sich in 
eine W ohnung geschlichen; drei Tage später haben die K inder am Grabe 
gew eint (H ern a ls!) — F e u e r s t e i n e  schlagen hilft gegen Unheimliches. — 
F e u r i g e r  H und ist der Teufel; ein feuriges Rad rede t . . .

Fieber wird durchs F ieberkräutl geheilt (Geranium pratense L). K lei­
nen K indern hilft Sauerteig auf den Fußballen.

Figur auf dem  Auto paß t auf, wenn der Chauffeur w eggeht; sie 
schützt. (Vergl. Bibi.)

Finden A n t o n i u s .  — Der Teufel ist oft schuld (a), er hat die Hand 
drauf (A). — Um V erlornes zu finden, holt man Gras und legt Kohlen drauf; 
man läßt noch was hinunterfallen (v). — G efundenes geht bald w ieder ver­
loren; bei gefundenem  Geld ist kein Segen.

Finger blutig schneiden, zeigt Tod an. — W er sich beim N ähen oft 
s t i c h t ,  h eiratet bald (A); gefällt; wird stolz sein aufs Kleid (A); man wird 
eine E roberung machen. — Zieht der G eliebte in den Krieg, so schneidet 
sie sich nachts in den Finger, läß t’s auf ein Tuch tropfen und hält’s in den 
M ondschein, dann nim mt ers mit und weiß, ob sie lebt; verliert ers, so h a t’s 
keine W irkung. (?) — F i n g  e r  b a l l e n :  W enn die R inge Zusammengehen, 
kriegt man Kinder. (Vergl. Handlinien). — F i n g e r h u t  fällt — es kom m t 
Postarbeit. — F i n g e r  l u t s c h e  r wird von G eistern genom m en. — F  i n g e r- 
n ä g e 1. W eiße F lecken, da blüht das Glück (A); T rauerrand  bedeute t Tod.
— Mit Holz ins Papier in den Ofen (a) werfen, sonst muß man sie nach 
dem T od noch suchen. — W em  sie heruntergehn, der wird krank. — W er 
sie kleinen K indern (unter einem Jahr) abschneidet, schneidet ihnen das 
Glück ab (A). F i n g e r s p i t z e n  dürfen nicht ins Auge kom m en; sie 
sind soviel süchtig ( =  ansteck en d 1.

Finken grillen, da kom m t Unglück unter einem Tag. — Sic können 
reden, wenn Regen kom m t, rufen sie »Spritz, spritz!« — Nein, »Gieß, gieß!«, 
sie heißen Gießvögel.« — Er schlagt »Zirol«, »Wilddieb«, »Wildsau«, »Muskat­
blüh«, »Insgewehr«, »Schwarzgebiihr«, »Gutjahr«. — W enn er schreit: »Ziah, 
ziah, reit herzu!« verkündet er Besuch. — Er ist heilsam für die Augen, er 
wird statt des K ranken blind. Manche Leut schim pfen: »Blinder Fink!«

Fische. Die G räten und ein Christbaum kerzerl w erden am heil. Abend 
in den Ofen geworfen. — Beim Putzen heißts zuerst den Schwanz ab­
schneiden, sonst geh t’s Messer in die Hand. — Zuerst soll man die L eber 
essen. — Beim F'ischen soll m an den ersten Fisch nie verschenken, er b e ­
deutet großes Glück. (Hotzenplotz, Schlesien.) — Fängt man einen kleinen
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Fisch, der in sieben T agen stirbt, is t’s Unglück. (Sobieslau, Böhmen.) — Bei 
der Polizei braucht man keine Fundm eldung, w enn was Kostbares irn Wagen 
ist (Ring); der E igentüm er wird sich selbst melden. — G roße Fische fangen 
im Traum  zeigt Glück au. — Fische haben bedeute t viel Geld. — Streut 
man Salz auf den Schweif, läßt er sich fangen; das soll auch wirklich wahr 
sein. (Vergl. Einleitung.) (Shakespeare, W as Ihr wollt, II. 5: Die Forelle muß 
mit Kitzeln gefangen w erden.) — Sie verstehen ihre Namen und kom m en  
auf den R uf iv) — Infolge langen R egens kam  in der N attergasse ein Haus 
■ ins R utschen«; im Keller fing man nach K inderm eldungen einen arm langen 
Fisch. (Im seinerzeit anstoßenden  G anstererteich sollen E nten mit ihren 
Schnäbeln eine F ischbesetzung bew irkt haben.) — Man fängt sie mit Flaschen, 
die explodieren. (K riegsgeschichte? Vergl. »Ruß«.) — Allgemein ist der 
Glaube, daß sie mit W asser sich nähren. — K norpel aus dem Ohr wird wie 
Gans- und H asenknochen zerrissen, da sieht man, wer m ehr Glück hat. — 
D urst aufs E ssen zeigt an, daß der Fisch im Magen schwimmen will. — 
Schweife, Schuppen und K norpel kom m en als geldbew ahrend in die Börsen, (a).
— S treit ist in allen Klassen, ob m an beim Lebkuchenfischerl zu Neujahr 
beim K opf beginnen soll: m eist heiß t es: »Da schwim mt man nach rück­
wärts.« Beim Schweif anfangen, läß t das Glück nie abre ißen ; man kom m t 
vorwärts. D ickköpfe bleiben dabei, daß es U nglück bringt, beim Schwanz zu 
beginnen und fröhliche Onkels knicken den Fisch in der Mitte und beißen 
die strittigen Teile unter einem ab. — Zu Silvester legt man die Lebkuchen 
unter den Polster; erw ischt man den Schweif, ists Glück, m an schreitet vor.
— F i s c h e r ,  der den Fisch beim  Schwanz erwischt, hat ein gutes Jahr. — 
In Edlitz werfen die Raubfischer O fenruß ins W asser, in Mürzzuschlag halten 
sie Spiegel übers W asser: W enn der Fisch sich sieht, springt er in die Höhe 
und in die Schlinge, die am W asser liegt. (Vergl. Trud.) — F i s c h k o p f  
und Schnaps ist ratsam  für Neujahr. (Meist »Honigkuchen«.) — F i s c h ­
s c h u p p e  zeigt L ottozahlen; im G eldtascherl geht das Geld nie aus.

( F o r t s e t z u n g  u n d  S c h l u ß  fo lg e n  im n ä c h s t e n  J a h r g a n g . )

Litera tu r der Volkskunde.
Hans C o m m e n d a :  V o n  d e r  E i s e n s t r a ß e .  O berösterreichische 

V olkslieder, 2. Band der Kleinen Q uellenausgabe des O esterreichischen Volks­
lied-U nternehm ens. W ien, O esterreichischcr Bundesverlag, 192K.

»Die E isenstraße« wird der uralte V erkehrsw eg vom 'steirischen Erzberg 
bis zur S tad t Steyr genannt. Er verbindet die Alpen mit dem Donauweg, 
steierm ärkisches Volkstum mit oberösterreichischer Eigenart. An dieser Straße 
siedeln Schmiede und H ändler, Bauern und H andwerksleute. Fuhrleute, Holz, 
knechte, Jäger und F lößer finden h ier ihren guten V erdienst. D aher ist das 
Bild des Volkslebens, das uns der V erfasser an der HancQ, der m it vieler 
Mühe und A usdauer selbst gesam m elten V olkslieder gibt, auch ungewöhnlich 
reichhaltig. Dabei bildet dieses H eft nur die erste Hälfte der L ieder von 
der E isenstraße. Eine B esonderheit dieser Samm lung sind neben den herzigen, 
m undartlichen W eihnachtsliedcrn die prächtigen, hum orvollen . Ständelieder. 
Durch den volksmäßigen zweistimmigen Satz, dem die Bezifferung der Gitarr- 
begJeitung beigegeben ist, wird diese Ausgabe gleich den übrigen H eften der 
K l e i n e n  Q u e l l e n a u s g a b e  sowohl für den praktischen Gebrauch als 
auch für die wissenschaftliche V erw endung sehr geeignet. Ein L iederabend, 
bei dem  die L ieder dieser Sam m lung von jungen L euten - -  vielleicht sogar 
in den alten Trachten — gesungen w ürden, wäre sicher w underhübsch und 
interessant. , R. Z o d c r.
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S ing  inar o a n s  ! S a l z b  u r g i s c h e  V o l k s w e i s e  n für die Jugend 
ausgewählt und herausgegeben von Curt R o t t e r .  Buchschmuck von K. F. B ell. 
W ien, D eutscher Verlag für Jugend und Volk.

Als Beiheft zum Oesterreichisclien L iederbuch haben die Salzburger 
nun ihr eigenes landschaftliches Liederbuch erhalten. Aus der Sammlung 
O tto Denggs, O tto E berhards und anderen Q uellen hat der H erausgeber eine 
Reihe von spezifisch salzburgischen Liedern ausgewählt, wie zum Beispiel das 
L ied von der Pinzgauer W allfahrt. Selbstverständlich sind auch die typischen 
allgem ein-älplerischen L ieder vertreten . Besonders erfreulich ist die große 
Zahl schöner Jodler und Juchezer. Sie w erden ganz besonders das V erständnis 
für die V olkskunst der H eim at fördern. Hoffentlich benützt die Salzburger 
Lehrerschaft das Büchlein recht fleißig. R. Z o d e r.

Jahrbu ch  für historische Vo lkskund e . H erausgegeben von W ilhelm 
Fraenger. II. Band: V o m  W e s e n d e r  V o l k s k u n s t .  Mit 92 Abbildungen. 
Berlin, H erbert S tubenrauch, 1926.

Dem mit großem  Beifall seitens der volkskundlichen K reise und ihrer 
A rbeitsgenossen auf den wissenschaftlichen G renzgebieten aufgenom m enen
I. Band des Jahrbuches für historische V olkskunde (siehe diese Zeitschrift, 
Jahrgang XXIX, Seite 111 f.) ist zu E nde des V orjahres ein zweiter inhalts­
reicher und bedeutungsvoller Band gefolgt, der sich mit A rt und W esen 
der V olkskunde im besonderen beschäftigt. Das T hem a dieses zweiten Jahr­
buches ist vom H erausgeber höchst zeitgerecht gewählt worden. D er Be­
gründung für diese W ahl, wie sie W. Fraenger im V orw ort gibt, ist voll­
inhaltlich und nachdrücklichst zuzustimmen. »Denn allerorten«, heiß t es hier, 
»ist m an schon daran, die V olkskunst, die so lange unbeachtet blieb, in 
Schrift- und Bildwerken herauszustellen . . . Aus der M useumshut der E thno­
graphen auf den M arkt gesprengt, wurde sie m ode-m undgerecht zerschwatzt 
und ausgebeutet . . . Deshalb erschien es uns in dieser S tunde ihres Ueber- 
tre tens in den Bereich des allgemeinen In teresses als nächstgebotene N ot­
wendigkeit, zusam menfassend die bisherigen Ergesbnise der W issenschaft zu 
unterbreiten. So haben denn verschiedene Persönlichkeiten, die eine L ebens­
arbeit daran w andten, die V olkskunst aus langw ährender V erschollenheit 
em porzufördern, sie planm äßig zu sam meln und zu sichten, historisch zu 
erforschen, ihren Sinn zu deuten, in diesem  Sam m elband das W ort ergriffen, 
um hier die Summ e ihrer sachlichen Erfahrung darzulegen.«

Nach dreierlei R ichtungen sind die Beiträge orientiert. D en P r i n z ip i e n ­
t r a g e n ,  die in der V olkskunstliteratur gegenw ärtig eine , äußerst rege, viel­
leicht zu weit und breit ausgesponnene E rörterung  finden, ist mit den 
Aufsätzen über M ethodologie der V ölkerkunstgeschichte (A. ' V i e r k a n d t ) ,  
die psychologischen G rundlagen der prim itiven“ Bildnerei (H. P r i n z h o r n )  
und über »Begriff und W esen der V olkskunst« (A. H a b e r l a n d t ) ,  worin 
Abschließendes und W esentlichstes gesagt erscheint, der erste Teil des 
Bandes gewidmet. Die zweite A ufsatzgruppe geht in w ichtige Sonderfragen 
der w i s s e n s c h a f t l i c h e n  O r g a n i s a t i o n  d e s  G e g e n s t a n d e s  
ein; hier wird von M uscumsfachmännern (Ed. H o f f m a - n n - K r a y e r ,  
W.  P e ß l e r  und dem R e f e r e n t e n )  im Rahm en einer um fassenden K ultur­
geographie sowie einer vergleichenden Motiv- und Form geschichte gezeigt,
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wie die V olkskunstforschung nur im Zusammenhang mit der vergleichenden 
V olkskunde zu betreiben und wie vor allem die umfassendste Erhebung 
des gesam ten europäischen Materials und die V erw ertung auch der techno­
logischen G esichtspunkte bei der Erfassung des VolkskunststolTes notwendig 
sei. Mit Einzeluntersuchungen und daneben auch mit der heute vielerörterten 
und um strittenen Frage, inwieweit die Volkskunst als urtümliches »Gemein­
schaftsgut«; oder nur als abgeleitetes »gesunkenes« Kulturgut zu gelten habe, 
beschäftigt sich eine d r i t t e  G r u p p e  von Aufsätzen, von welchen besonders 
die Studie von K. S p i e ß :  »Der Mythos als eine der Grundlagen der Bauern­
kunst« als sehr anregend, aber zugleich vielfach zu W iderspruch heraus­
fordernd bezeichnet w erden muß. Im Ganzen kann und darf dieser Band des 
Jahrbuches in keiner W erkstätte  der V olkskunde fehlen.

Prof. Dr. M. H a b e r l a n d t .

D as  M undartenbuch von J u l i u s  S c h a e f f l c r .  Mit 1 Sprachen­
karte. Ferd . Dümmlers Verlag, Berlin und Bonn 1926.

D er V erfasser gibt in diesem  Büchlein, das wohl in erster Linie für 
die Jugend geschrieben ist, zunächst eine E inführung in das W esen und die 
H auptgruppen deutscher Mundart. D arauf folgt eine treffliche und reiche 
Auswahl m undartlicher Dichtungen in Poesie und Prosa, aus den verschiedenen 
deutschen Landschaften, die auslanddeutschen mit inbegriffen. Die Proben 
sind kurz, charakteristisch und volkstüm lich; der H um or überwiegt.

So b ietet das Büchlein Belehrung und G enuß und eignet sich vorzüglich 
zur H eranziehung im deutschen Unterricht, wie als L ektüre für jeden, der 
seine M uttersprache in ihrem ganzen Reichtum kennen lernen will.

Dr. A. P e r k m  a n  n

H elm u t P o m m e r ;  D e s  V o l k e s  S e e l e  i n  s e i n e m  L i e d .  
Bärenreiterverlag in Augsburg. 1926. 90 Seiten.

D erV erfasser steht selbst in der nachdem  Krieg zu neuem Leben erwachten 
Volksliedbewegung. Ihr will er vor allem durch die vorliegenden Ausführungen 
»H elferdienste leisten«. Eine R eihe von »Einfühlungen«, die der V erfasser 
w ährend der U ebungen seinen Sängern  gab, sind von ihm schriftlich fes t­
gehalten worden, Ihr Zweck ist, über die technische Beherrschung des Liedes 
hinaus ein G estalten  aus dem Erlebnis heraus zu ermöglichen. 31 V olkslieder, 
die zu den schönsten, die wir besitzen, gehören, bei denen nicht die W eise, 
sondern das W ort vorherrschend ist, w erden mit großer Zartheit und tiefstem , 
einfühlendem  V erständnis behandelt, wobei vor allem ihr Stimm ungsgehalt 
m eisterhaft herausgearbeitet wird. Man kann  die »künstlerischen und L ebens­
werte, die in diesen L iedern schlum m ern«, w irklich erleben, wenn man sich 
der Führung des V erfassers anvertraut, dessen Schrift der Volksliedpflege 
sicher von N utzen sein wird. Dr. H i l d e g a r d  EI e t z e r.

Heim atarbslt  und H eim atforschung. F e s t g a b e  f ü r  C h r i s t i a n  
F r a n k  z u m  60.  G e b u r t s t a g .  H erausgegeben von Karl v. Manz, 
Dr. Alois M ltterwieser und Dr. H ans Zeiß. 210 Seiten und 6 Bildtafeln. Verlag 
Josef Kösel & Friedrich P ustet K .-G., München.

V or m ehr denn einem  V ierteljahrhundert schuf Kurat (jetzt O berpfarrer) 
Christian F rank  in Kaufbeuren seine »Deutschen Gaue«, deren L eser er bald
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darauf zum Verein »Heimat* zusam nlenschloß. Sein W irken für die deutsche 
H eim atbewegung ist in ihrer B e d e u t u n g  kaum abzuschätzen.

W ie sein Schaffen, seine zahlreichen fruchtbaren A nregungen weit 
Uber die Grenzpfähle der eigenen H eim at hinausreichen, so ist auch die 
Festschrift zu seinem 60. G eburtstag wohl geeignet, das In teresse eines 
bedeutend größeren M enschenkreises auf sich zu ziehen, als cs bei den 
m eisten, rein fachwissenschaftlichen Festschriften der Fall ist. Eine ganz 
besondere Note verleiht dieser »Festgabe« die ungewöhnlich bunte Schar der 
M itarbeiter, die sich zur Ehrung des Jubilars zusam m engefunden hat. Neben 
Professoren der U niversitäten München, W ürzburg und W ien erscheinen ein 
schwäbischer Bauer und ein M ünchener H andw erker, neben  dem V orstand 
des Bayerischen Landesam tes für Denkmalpflege w ohlbekannte Schriftsteller 
(P. Dörfler, J. W eigert). Siedlungsforschnng, V olkskunst, V olkskunde sind 
durch Namen wie P. Reinecke, J. Miedel, E. Fehrle, J. M. Ritz vertreten. 
Fr. Lüers w eist auf die wenig gekaunten und benützten H ausbücher als 
w ertvolle heim atkundliche Quellen hin. U niv-Prof. Dr. F ischer, München, gibt 
m it »Soziologie und Heimatforschung« wichtige Anregungen für künftige 
Arbeit. Die Beiträge »Vorgeschichte und Schule« (Univ.-Prof. Dr. Birkner, 
Müchcn) und »Volkskunde und Volksschule« (Univ.-Prof. Dr. Pfister, W ürz­
burg) dürften in den Kreisen der Lehrerschaft allgemeine Aufm erksam keit 
finden. W ie no t H eim atarbeit gerade in den gefährdeten G renzgebieten 
des deutchen Volkstum s tu t, zeigen der 1923 von den F ranzosen vertriebene 
R egierungspräsident der Pfalz Fr. v. Chlingensperg, und für D eutschböhm en 
O berlehrer Blau. Stadtschulrat LeicU, Passau, erhebt für einen arg vernach­
lässigten Teil, die Bayerische Ostgrenze, die Stimme.

V erschiedenen der 32 ab w echslungsreichen Beiträge sind als wertvolle 
Ergänzung Bilder beigegeben. Ein G lückwunsch des G eneraldirektors der 
Bayerischen Staatsarchive, Dr. O tto R iedner, München, leitet die Festgabe 
ein, die hoffen darf, nicht nur den zahlreichen F reunden  F ranks und der 
»Deutschen Gaue«, sondern allen willkommen zu sein, die auf dem weiten 
Gebiet der Pleimat- und Volkskunde und der praktischen H eim atarbeit tätig 
sind oder doch ihr mit freundlicher Teilnahm e gegenüberstehen.

W. P e s s le r :  D a s  H e i m a t m u s e u m  i m d e u t s c h e n  S p r a c h ­
g e b i e t  a l s  S p i e g e l  d e u t s c h e r  K u l t u r .  Veröffentlichung des W erk ­
bundes für D eutsche Volkstums- und Rassenforschung. J. F. Lehm anns 
Verlag, München 1927 (158 Seiten, 94 Abbildungen auf 51 Tafeln und 4 T ex t­
bildern).

Mit der W erbekraft positiver Arbeit tritt der tatkräftige L eiter des 
V aterländischen Museums der S tadt H annover vor die Oeffentlichkeit, um das 
Heim atm useum  im w eitesten Sinn als Fortbildungsschule für Erw achsene, 
als Schule des Geschmacks und S tätte der Denkmalpflege aufzuzeigen.

Soweit sich die Schaffung eines Museums erlernen läßt, findet der 
L eser hier vortreffliche Anleitung, auch seine H aushaltung w äre nam entlich in 
kleinen Samm lungen sehr beherzigensw ert. Fragebogen, M erkblätter, R und­
schreiben der M useumsorganisation führen in den Betrieb ein. Der stoffliche 
Inhalt ist durch eine Auswahl schöner Bilder belebt. Zur L iste  der öster­
reichischen Pleimatmuseen m erken wir einige V erbesserungen an. Drosen-
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dorf enLfällt (dic Sam m lung Kießling ist nach Krems iibcrsicdclt), bei Eggenburg 
ergänze man »K rahulotzm uscim u, »Gnas« heiße richtig »Geras* (N iederösfei- 
re ich !), lleiligenkrcuz genügt einmal, K ullcnleutgcben, auch Schloß (!) L axen­
burg lasse man entfallen. Lunz, richtig im Bezirk Scheibbs, verbessere auch 
Perchtoldsdorf, St. Pölten ergänze einmal Stillsm useum , (Schloß!) Seebenstein 
kann entfallen, St. Veit ergänze a. d. Glan (?), W aidhofen a. d. Ybbs, W est­
dorf ist fraglich W etzdorf, kann aber entfallen, W indisch-G arsten wird noch 
viel zu arbeiten haben, bevor es in dem  Buche mit Recht wird aufscheinen 
können, dagegen fehlt F reistad t in O berösteri eich, das Museum für T iroler Volks­
kunst und Gewerbe in Innsbruck, St Florian und wohl noch m anche andere 
bedeutende Sammlung. Für alle in teressierten  Stellen in O esterreich  ist die 
L iste eine Mahnung, w enigstens zu einer beiläufigen Evidenz der vorhandenen 
öffentlich zugänglichen Sam m lungen zu kom m en. A. H a b e r l a n d  t.

W ilhe lm  B om ann : B ä u e r l i c h e s  H a u s w e s e n  u n d  T a g e ­
w e r k  i m  a l t e n  N i e d e r  S a c h s e n .  W eim ar, H erm ann Böhlaus Nach­
folger, 1927. (XII und 282 Seiten, 212 zum Teil ganzseitige Abbildungen.)

W ir m öchten wünschen, daß das vorliegende Buch sozusagen als 
illustrierte Fibel für die Sachforschung seinen W eg durch die ganze deutsche 
V olkskunde mache. Schon wie dies W erk zustande kam, offenbart ein Stück 
Innenleben unserer M useen und führt besser als langatmige Program m ­
schriften in ihre schöpferischen M öglichkeiten ein. Feststellung und N ieder­
schrift der vorliegenden Aufzeichnungen erfolgte zuvörderst — mit dem 
M useumshausmeister D ietrich Bartels, selbst einem  H eidjer, mit dem der 
Fabrikant Prof. W ilhelm Bomann in gutem  A rbeitsgeist sich Tag für Tag 
zusam m ensetzte, um die beiderseitigen Erinnerungen allsogleich schriftlich 
festhalten zu lassen. Fachkundliche U nterstü tzung aus ländlichen K reisen und 
w issenschaftliches N acharbeiten rundeten  den Stoff, dessen Veröffentlichung als 
als erster derO berbürgerm eister von Celle anregte,w ie auch unter anderenN am en 
von Klang der D irektor der Bibliothek des K unstgew erbem useum s zu Berlin 
Prof. Jessen  und der L eiter der deutschen A uslandsbibliothek daselbst dem 
M anuskript solche Förderung angedeihen ließen, was nun alles w ieder nicht 
so ganz zum typischen Innenleben deu tscher Museen gehört. H erausgekom m en 
ist ein prächtiger Band, dem m an besonders auch vom buchtechnischen 
S tandpunkt volles Lob angedeihen lassen muß. Einw andfrei klare Zeichnungen, 
schöne F rak tu r auf angenehm em  Papier m achen ihn zu einem guten deutschen 
Buch nicht m inder wie sein Inhalt. Von diesem  wollen wir nur sagen, daß 
er gleichsam einen verneuerten guten  H ausw irt der, L üneburger H eide uns 
vorstellt, wie er in jeder Einzelheit der A rbeit um und um Bescheid w eiß : 
woraus der Bauer G erüst und Dach seines H auses gewinnt, von der zähen 
Eiche, der T anne bis zum W acholder und der altertüm lichen Eibe; wie er lieber 
neuen Z inkdraht zum Aufbinden der Strohschäbe auf die L atten  verw endet, 
weil bei einem Brand die alten S trohbänder im Nu versengt sind und das 
Stroh ringsum wie eine glühende Law ine abgeht und sich als Elam m enring 
um das Haus legt, so daß er nicht einm al das Vieh re tten  kann; wie er 
verständig mit kargen W orten  zur rechten Zeit die Arbeitsleute auf den Hof 
sich bestellt, in zäh fortschreitender A rbeit den Boden seiner H eim at mit 
W eide, Feldbau und Düngung nutzt und bessert und dabei uralt Ueber- 
kom m enes in Sitte und Brauch w eiter vererbt.



W ir erw ähnen die schönen Bilder von Fenstertrierscheiben (auffällig die 
Darstellung von Bauern, die mit einem H irschgespann pflügen), die aus­
führliche Schilderung des Brauches mit der bildnerisch verschönten H ochzeits­
butter, die Viehhaltung, namentlich die Schäferei, und anderes, das, oft 
beschrieben, durch die L iebe zum K leinsten nun erst ganz leibhaftig als 
Urgrund des Schaffens vor uns ersteht, von dem alle V ö lker-und  V olkskunde 
ihren Ausgang nimmt. Von den B annwächter-K örben für die Bienen hätten  
wir gerne m ehr gehört, vorzüglich ist Spinnen und W eben, in allen Einzel­
heiten behandelt. A. H a b c r l a  n d t.

Festschrift  zu Ehren Emil von Ottenthals . (Schlernschriften. V er­
öffentlichungen zur L andeskunde von Siidtirol. H erausgegeben von R .v.K lebels- 
berg. Heft 9.) Innsbruck 1925. U niversitätsverlag W agner. (496 Seiten mit 
Abbildungen und K arten, 18 Tafeln.)

Die von der w eitreichenden Beliebtheit des verdienstvollen H istorikers 
der W iener U niversität Zeugnis ablcgende Festschrift enthält erfreulicherweise 
eine ganze Reihe kulturgeschichtlich orientierter A rbeiten, die auch für den 
Volksforscher von nam haftem  Interesse sind. W ir erw ähnen die Arbeit von 
A. L öhr: »Rechenweisen im XVI. Jahrhundert«, K. E ttm ayer: »Der O rtsnam e 
Bozen«, der in sehr ansprechender Art unter H eranziehung siedlungs­
geographischer Erw ägungen als Dornverhau mit ligurischer Sprachgrundlage 
für den Ausdruck gedeutet wird. J. Kraft: »Aus der V ergangenheit des Bauern­
standes im Marchfeld«, rekonstru iert aus den U rkunden der G erichtsbüchcr 
der H errschaft H of an der March die Besitz- und W irtschaftsverhältnisse der 
Bewohner von Stopfenreith im 17, und 18. Jahrhundert. A. H elbok: »Der 
germ anische U rsprung des oberdeutschen Bauernhauses« sucht in der A us­
gestaltung des oberdeutschen H auses aus einem prim ären Gehöfte von 
E inraum häusern germ anischen Gestaltungsw illen zu erkennen, wobei die 
V ergleichbarkeit bayrischer Einhausbauten und prim itiver A lphütten mit dem 
niederdeutschen Einheitsbau den W eg weise. W ir glauben mit H elbok im 
oberdeu tschen  G ehöfte n i c h t  ein spezifisches E rbe der Kelten sehen zu 
sollen. An seiner alten Bodenständigkeit auch auf germ anischem  Boden kann 
nicht gezweifelt w erden. Auch für die Zusammenfügung der E inraum bauten 
des oberdeutschen Gehöfts stellt H elbok eine ansprechende E ntw icklungs­
reihe auf, dagegen leidet der an sich richtige Versuch, einheitlich germ anische 
Baugedanken am ober- und niederdeutschen H ausbau festzustellen, an kultur­
geschichtlichen wie ba^utechnischen U nklarheiten. Das V orhallenhaus der 
Alpen, das hier in weitem Fundum kreis lange vor der germ anischen Völker­
w anderung belegt ist, mit dem niederdeutschen H ause — es m üßte richtig 
dem alt-niedersächsischen heißen — zu vergleichen, geht nach den von der 
nordischen Forschung wie von W. Schulz und anderen aufgezeichncten E n t­
wicklungsgrundlagen der beiden Typen nicht an. (Vergl. 111. Volkskunde, II/2, 
404 ff., 420 ff.) Um zu eindeutigem Erfolg zu gelangen, hä tte  der V erfasser 
besser getan, sich der vom R eferenten nachdrücklich bei seiner H ausform en­
karte (.diese Zeitschrift, XXX I, 1926, 9 ff.) vertre tenen  Betrachtungen zuvörderst 
nach der B a u k o n s t r u k t i o n  anzuschließen. Zweifelsfreie alte germ anische 
Beziehungen zwischen dem H ausbau Ober- und N iederdeutschlands w erden 
nur an den alem annischen und altbairischen Säulen- und S tänderw erks­
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konstruktionen offenbar. Im W esten  haben sie sich ziemlich klar, in den 
Ostalpen nur im Bundwerk des »Dachstockes« der T iroler H äuser und am 
Stadelbau erhalten. Beim V orhallenhaus versagt vorläufig alle völkische 
Zuschreibung. Im übrigen wäre es besser gew esen, von allem Anbeginn von 
einer M e h r h e i t  oberdeutscher H ausform en zu sprechen, die durch den — 
gewiß germ anischen — KUchenstuben e i n b a u zunehm end vereinheitlicht 
wurden. J. W eingartner: »Tiroler Edelsitze« wird insbesondere m it der 
Schilderung der Turm hausentw icklung dem K ulturforscher viel lehrreiches 
bringen. H. W opfner: »Die Reise des Venantius Fortunatus durch die Alpen« 
macht uns dunkelste Jahrhunderte  in  der V ölkergeschichte T irols lebendig 
und weiß das spä te re  Bild der Besiedlung über Joche hinweg und von Gau 
zu Gau vortrefflich zur In terp re ta tion  der älteren Zustände zu verwerten.

A. H a b e r l a n d t .

A. B ie lens te in :  D i e  H o l z g e r ä t e  d e r  L e t t e n .  ( D i e  H o l z ­
b a u t e n  u n d  H o 1 z g e r ä t e d e r  L e t t e n .  I I .  T e i l . )  Akademieschrift. 
Petrograd 1918. (2 2 5 -8 3 8  SS., 546 A bbildungen.)

Dies Buch hat wahrhaftig schicksalhaftes mitgem acht, bis es nun ver­
späte t noch im mer halb zufallsweise dem  A rbeitskreis der deutschen W issen­
schaft w ieder gew onnen ist. H eute, wo die Sachkunde auch in W esteuropa 
mächtig im Fortschreiten  ist, und auch R ußland in unseren G esichtskreis 
gerückt wurde, hilft es der Forschung  in vollkom m enster Art den U ebergang 
zwischen O st und W est herstellcn. Die gediegene Arbeitsweise des noch vor 
der Drucklegung dahingegangenen V erfassers bew ährt sich in der Betrachtung 
der Prim itivergologie aufs beste. W ir erw ähnen besonders den Abschnitt über 
H erstellung und G ebrauch von hölzernem  Eß- und Trinkgeschirr, ferner den 
über Jagdgerät, W asserfahrzeuge und F ischerei, Bast für die K leidung aus 
der Fülle des nach allen Regeln der volkskundlichen Fragestellung ge­
w onnenen und als hohes Lied der V olksarbeit mit aller daran geknüpften 
Poesie gebotenen Stoffes. A. H a b e r l a n d t .

D. Z e le n ln : R u s s i s c h e  (O s ts la w is c h e )  V o l k s k u n d e .  (G rund­
riß der slawischen Philologie und Kulturgeschichte.) H erausgegeben von 
R. T rautm ann und  M. Vasmer. Berlin und Leipzig. W. de G ruyter & Co. 1927. 
(XXVI und 424 Seiten, 245 A bbildungen, 5 farbige Tafeln, 1 Karte.)

Schon seit der Mitte des 19. Jahrhunderts wurde in Rußland auf den 
verschiedensten G ebieten der V olksforschung eine wissenschaftliche E rnte 
eingebracht, von der m an in W esteuropa kaum eine rechte V orstellung hat. 
1300 Fragebogen, enthaltend ein Program m  der V olkskunde, das von der 
neugegründeten  Geographischen G esellschaft ausgegeben w orden war, lagen 
bereits im Jahre 1852 in zum Teil eingehender und erschöpfender B eant­
wortung aus verschiedenen Teilen des Landes vor und die gedruckten und 
ungedruckten Beschreibungen dieser Art b ildeten  bei der Geographischen 
Gesellschaft bald ein ganzes Archiv, freilich m ehr folldoristischer Natur, 
dem sich nun auf dem G ebiete der Ergologie Erhebungen und Veröffent­
lichungen der Landwirtschaftlichen Gesellschaften, des Landwirtschaftsminis- 
terium s iiber Agrikultur, Fischerei, Jagd, H ausindustrie und V olkskunst ge­
sellten, bis die A nthropologie und V olkskunde wie. anderw ärts im Verein
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mit Archeologie und Sprachw issenschaft das russische Volkstum und Volks­
leben als solches in den M ittelpunkt der B etrachtung rückten. An gediegenen 
A rbeiten aus Teilgebieten der Volkskunde — fast ausschließlich in russischer 
Sprache — fehlte es denn auch nicht, wohl aber an d e r  R ussischen V olks­
kunde, die dem  Volksforscher nicht nur ein ungeheures Stoffgebiet erschließt, 
sondern auch den G esichtskreis über ungeahnte  Tiefen des V ölkerlebens 
hinweg erstreckt. Dies zu leisten blieb der Russischen V olkskunde D. Zelenins 
Vorbehalten, die nun der internationalen W issenschaft — wir stellen es mit 
besonderer G enugtuung fest — als reifes W erk des F orschers erstmalig in 
deutscher Sprache vorliegt. W er je  auf dem  G ebiet der vergleichenden 
V olkskunde kritisch gearbeitet hat, w ird dem Urteil beistim m en, daß Zelenin 
in der T at als persönlich w irkender Forscher den Stoff, der immer w ieder 
durch eigene Beobachtungen ergänzt und berichtigt w erden m ußte, mit um ­
fassender Synthese bewältigt und gem eistert hat.

Das Beschreibende der Darstellung finden wir bei gedrängter Kürze 
fast durchwegs zu voller V erständlichkeit geläutert, ob es sich um einen 
G egenstand, einen A rbeitsvorgang oder den Ablauf des Brauchtums handelt, 
alles Entw icklungstheoretische ermöglicht auch dort, wo man einer anderen  
wissenschaftlichen Einstellung zuneigen mag, klare A useinandersetzung. Der 
Klarheit des Tatsächlichen gesellt sich kulturgeschichtliche und kulturgeo­
graphische Perspektive, die der Stoffbehandlung ein nam entlich für den  ver­
gleichenden Kulturforscher wertvolles Relief verleiht. Auf die Fülle des G e­
botenen  auch nur auszugsweise einzugehen ist unmöglich, doch sei versucht, 
wenigstens andeutend  den reichen Inhalt des W erkes aufzuzeigen, soweit 
die europäische Kulturforschung im allgem einen daraus die N utzanw endung 
wird ziehen können und müssen.

W ertvollen Stoff zur Q uellenkunde b ietet die einleitende »Geschichte 
der O stslawischen V olkskunde«, die schon im V oranstehenden benützt wurde. 
Die ethnographische »Einleitung« verwirft die hergebrachte E inteilung der 
O stslaw en in G roßrussen, W eißrussen und U krainer als m ehr historisch" 
politisch denn enthnographisch und sprachlich begründet und spalte t die 
G roßrussen in Nord- und Südgroßrussen aut, eine U nterscheidung, die im 
Verlauf der D arstellung festgehalten und ausgeführt wird. Die T heorien  über 
die E n tstehung  dieser V ölkerschaften w erden lediglich referierend vorgeführt, 
Verfasser bekäm pft nur — nach Ansicht des R eferenten  etwas zu weitgehend 
— den S tandpunkt, daß in der E ntstehung der großrussischen  Völkerschaft 
die F innen eine große Rolle gespielt hätten.

Den ersten  A bschnitt in der D arstellung der V olkskultur nim mt der 
A ckerbau ein, erstlich die R odung, dann die A ckergeräte.

Als einfachstes Pflugwerkzeug sieht Zelenin das »ralo«, den einfachen 
H akenpflug an. E nde des 19. Jahrhunderts fertigte m an ihn wie zu Iiesiods 
Zeiten manchmal noch aus einem W urzelhaupt mit anschließendem  Stam m ­
stück als Deichsel und eingepflocktem  Stock als Griff (Sterze). Den Sohlen­
pflug (»plug«) belegt V erfasser gleichfalls als altrussisch (i. J. 981), indes 
dürfte er kaum sehr volkstümlich gewesen sein, wenn nach den »Russkaja Pravda« 
ausdrücklich der G utsherr damit seinen A rbeitsm ann ausstattet. A ndererseits 
scheint kein Anlaß dafür vorzuliegen, die Zoche (»socha«), die V erfasse1'
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unglücklicherweise als Hakcnpllug bezeichnet, man könnte sie bestenfalls 
» H a c k e n p f l u g «  benennen, für eine aus dem »ralo« entw ickelte späte 
Kulturform zu halten. Dagegen spricht ebenso  die nach Zelenin semasiologisch 
mit »Gabel«, »Spaltung« zusam m engehörige Benennung, wie auch die Stellver­
tretung dieses W ortes durch solche, die von der Bezeichnung für den zwei­
zinkigen H andkarst abgeleitet sind. Daß die Scharschuhe der »socha« in ihrer 
Benennung sich an das PHugeisen des »ralo« anlehnen, sagt für die ursprüng­
liche sicher hölzerne Primitivform des Karstpfluges nichts w eiter aus. W ir 
stellen dieses in die Mitte zwischen jenes erw ähnte apatf.ov auTÖynov und die 
zum Vorpflügen verw endeteten Eggen, die aus einem  Fichtenstam m  mit 
zahlreichen spitzen A stsprossen bestehen. (Zum Alter der Zoche vergleiche 
auch R. Meringer, Indog. Forschungen, XVII 11904] 116 ff.) Es scheint uns 
nun eine echt volkskundliche E instellung des V erfassers zu seinem Stoff, 
wenn A rbeitsvorgang und G erätew erk allsogleich mit dem  lebendigen Brauch­
tum des Alltags verknüpft w erden, wie dies auch bei allen im folgenden ge­
schilderten Arbeiten und F ertigkeiten  des Volkes geschieht. Im angezogenen 
Fall folgt die Schilderung des Beginns der Ackerung, ferner der ersten Aus­
saat, bei der heilige Brote eine besondere Rolle spielen — die W eißrussen 
schätzen auch die L ichtm eßkerze — und der H anf- und Leinsaat, die aber 
vielleicht nicht nur der U ebersichtlichkcit halber, sondern  als einer anderen 
K ulturschicht zugehörig, an anderem  O rt zu behandeln gewesen wären. Arbeit 
mit Sichel und Sense, Garben binden (mit B indepflöcken nur bei den W eiß ­
russen) und Schobern wird eingehend berücksichtigt. B em erkensw ert ist, 
daß vorzugsweise die leichtere H euern te  festlichen C harakter besitzt und  
genau so wie in O stdeutschland und Polen G enossenschaftsbrauch bew ahrt 
hat. Sehr einsichtig finden wir die A useinandersetzung mit der Magie des 
Ernteabschlusses. Bei den D arren drängen  sich von Zelenin nur angedeutete 
unabweisliche finnische Beziehungen auf. V on den D rescharten ist das H irs­
austreten der W eißrussen besonders bem erkensw ert, neben Dreschen des 
G etreides durch Aufschlagen, oder im N orden mit dem Bläuel wie sonst nur 
bei Flachs und Hanf. N eben Silos finden wir bei den Großrussen Gruben 
mit Balkenzim m erung für Gemüse.

Vortrefflich anschaulich steh t das H irtenleben in seiner magischen 
Beschlossenheit vor uns. Die U krainer nennen ihre wohl zumeist von der 
wallachischen H irtenkultur abgezw eigten H irtengenossenschaften, beziehungs­
weise Berufshirten mit dem türkischen W ort caban. (Zur kulturgeschichtlichen 
Aufspaltung dieses H irtenw esens vergleiche R eferat in Buschans V ölker­
kunde II/2.) Ausführlich wird außer der Viehhaltung an sich der magische
Schutz bei Epidem ien von Mensch und T ier durch Umpfiiigen und genossen­
schaftliche E intagsarbeit geschildert. Vom Fischfang und der Bienenzucht 
w erden die volkstüm lichen Prim itivform en gleichfalls angeführt, die Jagd 
jedoch entfällt ganz. Es folgen Stampf- und M ahlvorrichtungen, Primitiv­
m ethoden der Feuerbereitung (Sägen, D rehen, Bohren) und das vielfach an- 
gew endete Steinkochen. In der Töpferei finden wir noch die Ueberlieferung 
des A ufbaus von Töpfen aus Lappen, besonders in teressan t ist die 
gcograpliie der unterschiedlichen Form en der Töpferscheibe. Der i 
A bschnitt zur Brot- und N ahrungsbereitung führt a ltbodenstündÄ ^tl'im itiv - 
kultur vor Augen, nicht m inder der über Beschirrung, Fahrzeuge ßjtöl Lasten,- Q,Uw 11 rj ui
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tragen. Die A rbeiten mit Flachs und H anf leiten zur A nfertigung der Kleider 
über, der Bläuel ist in der U kraine Hexenfahrzeug wie anderw ärts der Besen. 
W eben und Bleichen wird sachgem äß beschrieben, ebenso die W ollbereitung 
bis zur Teppicherzeugung. Bei letzterer ist die U ebersetzung etwas unbeholfen 
und technologisch auch nicht ganz einwandfrei. Bem erkenswert ist die m anu­
elle Fachbildung bei Gürtelweberei durch m ehrere F rauen m ittels gem ein­
sam en Zugriffs (im Gouv. Pensa) und die reichliche Anwendung von T renn- 
stäben bei der Teppichw irkerei. S tricken und W irken folgen in mehr 
schem atischer Beschreibung.

Sehr aufschlußreich ist w ieder der Abschnitt über Färberei und L eder­
bearbeitung, zuältest das K neten und V ersäuern der Felle. Mit besonderer 
Sachkenntnis wird die Entwicklung des K leiderschnittes verfolgt.

Bei den Südgroßrussen gibt es noch einen M annbarkeitsritus der E in­
kleidung der Mädchen mit der poneva, einem  vorn un ter der Schürze noch 
offenen Rock in Ergänzung zum H em dkleid, wir m erken auch die magische 
Bedeutsam keit des Gürtels an. E ingehend behandelt Zelenin H aartracht und 
K opfputz namentlich der Frauen, welch letzterem  er, einer A nregung des R e­
ferenten folgend, auch eine mit vorzüglicher Sachkenntnis verfaßte Spezialarbeit 
in den Slavia V (1927)303 ff., 535 ff. gewidm et hat. Die hochstrebenden Form en 
des »Hornputzes« will Zelenin mit den H öncrpaaren in Zusamm enhang bringen, 
wie wir sie bei Kriegern und in der T racht bevorrechteter K asten schon in 
alter Zeit in Europa und im O rient als H elm zier auftauchen sehen, indes 
scheint uns eiue solche U ebertragung kriegerischer Zier auf die H aarver­
hüllung verheirateter F rauen  in ihrem grundstürzenden Bedeutungswandel 
doch etwas bedenklich und wir folgen Zelenin lieber in dem  G edanken der 
apotropäischen Anwendung eines allgem einer bekannten paarigen H örner­
symbols. Sicher ist ihm im weiblichen Kopfputz in O st und W est eine 
besondere Rolle in wesentlich höherem  Ausm aß zuzuschreiben, als dies 
R eferent 1924 an seinem  M aterial ablesen zu können glaubte (vergl. dazu 
auch Fr. Nopcsa, diese Zeitschrift X X X I [1926] 56 f.) und Zelenin urteilt 
sicher richtig, w enn er die Form en des H ornputzes mit breitem , quergestelltem  
Kamm von der Verhüllung eines zweihornigen Gestells herleitet, sofern nicht 
vollends die Diademform und anderer Scheitelschm uck sich in den typischen 
Aüfbau des Kopfschm uckes eingepaßt hat, wie wir dies bei gewissen neuer­
dings von N. Zegga eingehend beschriebenen südslawischen Typen (Tarposch 
u. s. w.) (Glasnik d. Ethnogr. Mus. Belgrad, I, 1926), absehen zu können 
glauben. Indes können wir um die T atsache nicht herum , daß seit dem 
A ltertum  in einem  großen K ulturkreis, von den von Zelenin kurz angezogenen 
T ocharern bis zu den E truskern und auch noch in Spanien der einhörnige, 
bei ersteren auch der vielhörnige Kopfputz in gleichem A ufbau wie später bei 
den Slawen angenom m en w erden darf und daß sich der einhörnige als der zäh­
lebigste von allen erwiesen hat, dem die Umhüllungen selbst bei zweihörnigem 
G erippe im m er w ieder zustreben,- sofern er nicht unm ittelbar selbst fest- 
gehalten erscheint. Auch in M itteleuropa tr itt mit dem Ausgang des Mittel - 
alters der zwiespältige Kopfputz zeitlich anscheinend erst an zweiter Stelle 
neben den »Hennin« und man wird die osteuropäischen T rachtenentw icklungen 
nicht ohne Berücksichtigung des W estens klären können, wie denn auch die 
farbige kroatische poculica konstruktiv  ganz spätm ittelalterlicher K opftracht
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den R eferenten erst kürzlich mit vollem Recht hinwies.

Reinlichkeit, Körperpflege und die Iiadcstubeu ergeben den Uebcrgang 
zum W ohnw esen, das knapp, aber mit guter Berücksichtigung aller tek ton i­
schen Fragen behandelt ist. Mit vollem Recht stellt unseres E rachtens Zelenin 
die hohe A ltertüm lichkeit des vierflächigen W alm dachs bei den Ostslawen 
fest, ebenso wie er von »archaistischem Charakter« der Sparrendächer auf 
G abelpfosten spricht, wogegen er bezüglich des bei den N ordgroßrussen und 
auch bei den W eißrussen vorkom m enden A nsdaches dem gegenüber auf die 
logische Annahme jüngerer E ntstehung  verweist. Auch die Schilderung und 
Klarstellung der Funktionen des Ofens mit H erdansatz, wie er für die O st­
slawen typisch ist, scheint dem R eferenten  durchaus einleuchtend und für 
die um strittene Entwicklungsschichte der slawischen H eizeinrichtungen b e ­
sonders belangreich. An H ausbrauch wird knapperer Stoff geboten (Hausgeist, 
Ofenritual). ln  höchst erw ünschter W eise ergänzt die Darstellung des Fam ilien­
lebens den nur für einen w estlicheren Bereich bisher aufgehellten G esichts­
kreis der vergleichenden Forschung, so nam entlich die Beschreibung der 
Geburtsriten, die bei den W eißrussen und U krainern bis an die Coiivade 
heranreichen.

Kulturgeschichtlich vertiefte A rbeit wird hier wohl noch den Anschluß 
an das siid- und osteuropäische M utterrechtsgebiet im Altertum finden. In 
ausgiebiger Art w erden am Tage der Taufe magische H andlungen geübt, 
H ochheben des Kuchens oder Grützetopfes, H erum springen des Vaters, damit 
das N eugeborne schnell wachse, Im W esten  (Gouv. Grodno) spielen Ofen 
und Tisch dieselbe Rolle wie inr deutschen Volksgebiete, auch die Schutz­
wirkung der A xt ist weitum feststellbar. Besonders ist das Reinigungsritual 
der W öchnerin mit der H ebam m e ausgebildet, wobei in der U kraine gleich­
falls der altgriechische Ritus der hereinspielt. Die Ilochzeitsriten
w erden nach A. Veselovskij als H andlungen eines »freien Mysteriums« defi­
n iert und völkerpsychologisch eingehend analysiert, wobei als Grundlagen 
Exogamic, Raub oder E ntführung und Ablöse, beziehungsweise K auf der 
heidnischen Zeit aufscheinen. Das Backen des H ochzeitsbrots, Riten mit dem 
Backtrog, das rituelle Brautbad sind K ristallisationspunkte für ein dem 
W esten in diesem  Umfang wohl ganz- fremdes Brauchtum gewordeh. Vom 
T otenbrauch sei die B edeutsam keit des T o tenstrohs auch im slawischen 
O sten erw ähnt, der T ote  wird oft höchst altertüm lich eingekleidet (T oten­
hemd, genähte Füßlinge des frühen M ittelalters); auch hier erscheint der 
Backtrog im Ritual, Die T otenhochzeit wird durch B egleitpersonen und A us­
stattung  des Sarges versinnbindlicht/ Ein an die Stelle des V erstorbenen 
oder zu seinen H äupten gelegter Stein mag, wie Zelenin andéutet, als Seelen­
sitz aufzufassen sein, ein wichtiges M om ent für die Beurteilung auch nord­
germ anischer V orstellungen. Die W eißrussen  des Gouv. W itebsk stellen 
zum G edächtnis verstorbener F rauen  über Bäche und sumpfige Stellen 
Brücken aus T o tenb re ttern  her, das heißt Brettern, die mit G edächtnis­
m arken versehen w erden, der E inbaum sarg kom m t noch vor und in alten 
Zeiten w urde die Leiche auch im Som m er auf Schlitten zum Friedhof 
gefahren. G erade in den B estattungssitten  erreicht die Arbeit chronologisch 
wertvolle Tiefe.
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Kurz aber gehallvoll ist die Darstellung des Gesellschaftslebens, dessen 
G em einschaftsarbeiten, E rbauen der K irchen an einem Tage, W eben von 
Tüchern an antiken F estku lt ebensow ohl wie an manchen deutschen Sagen­
zug erinnern. Die G em einschaftsabende m ünden oft in gem einsam en Ueber- 
nachtungen der Jugend nach altüberaltem  H erkom m en aus. Reigen, Musik 
und Spiel, G em einschaftsm ahlzeiten folgen in klug abgew ogener Darstellung, 
Den Beschluß m acht das Ritual der verschiedenen Jahreszeiten mit weiser 
B eschränkung auf das wesentliche des F estkalenders.

W ir w iederholen es: mit aufrichtiger G enugtuung begrüßen wir das 
Erscheinen eines W erkes in deutscher Sprache, das derart die Vertiefung 
aller Problem e der V olkskunde zum drängenden Bedürfnis der Forschung 
macht, wir begrüßen es aber auch, daß ein dem geistigen Leben einer 
Sprachfamilie im w eitesten Sinn zugew andter G rundriß schon im T itel die 
Kulturgeschichte als ebenbürtigen W eggenossen uns vorstellt und ihr hoffent­
lich gute Kameradschaft halten wird. A. H a b e r l a n d t .

A ngelikia C h a tz im io h a li: E l l i n i k i  l a i k i  T e c h n i .  S k y r o s  
P . G. Makris & Co. A then 1925. (199 Seiten, 242 Abbildungen, 1 Farbtafel.)

E iner gew andten Zeichnerin und begeisterten  Sammlerin ihrer heim at­
lichen V olkskunst verdanken wir die erste Veröffentlichung, die der euro­
päischen Forschung die Möglichkeit an die H and gibt, sieh mit der 
g r i e c h i s c h e n  V o l k s k u n s t  vergleichend zu beschäftigen. D enn was 
hier von der Insel Skyros im besonderen  vorgefiihrt wird, um faßt ja  alle 
Zweige jener K unstübung, die auch sonst in griechischen L anden  angetroffen 
wird. Der Stoff wird von der Verfasserin in gew issenhafter typologischer Be­
schreibung uns vorgeführt. An H and zahlreicher Bilder w ird zuvörderst die 
H auseinrichtung veranschaulicht; es handelt sich fast durchwegs um E inraum ­
häuser (manchmal stockhoch), in denen durch U nterteilung mit reich be- 
schnitzten H olzverschalungen m ehrere Abteile, vor allem auch ein O bergeschoß 
geschaffen wird. W ir sind hier dem Ursprung der russischen »polati« nahe, 
die als byzantinisches Lehnw ort dieselbe Sache bezeichnen. Es setzt sich 
diese reiche Schaltechnik ja auch bis A lbanien und Bosnien hin fort.

Der Backofen mit bem erkensw ertem  kogelartigem  W ölbbogen vor 
der Oeffnung steht, wie anderw ärts in griechischem Gebiet, vor dem Haus. 
Die Beheizung besorgt ein Eckkam in m it reichem  Schmuck an keram ischen 
Erzeugnissen. Von Kleidung und Schm uck fallen die prächtigen S ticktücher 
auf, die neben altorientalischen Blumen- und T ierm ustern (an Stelle der T iere 
oft Sirenen!) auch den V orwurf der b lum entragenden Frau mit ganz rea­
listischer K ostüm bildung motivisch ausw erten. Da auch ein Blumen haltendes 
Paar und ganze handelnde G ruppen auftreten, dürfen wir nähere Bezugnahme 
auf Hochzeits- und Festbrauch verm uten. Auch m ännliche Kostümfiguren 
orientalischer Bildung, ein Lautenspieler und anderes erscheinen in m orgen- 
ländischem  Barock der Linienführung. Das Auffälligste sind häufig rech t stil­
volle Schiffsbilder. W ebetechnik, Stickerei und H olzschnitzerei w erden 
ordentlich  abgehandelt, wir verw eisen auf die in teressan ten  Erzeugnisse der 
H irtenkunst wie auch hochentw ickelter Schreinertechnik. K eramik, Eierfarben 
und M etallarbeiten sind nicht vergessen, leider kom m t die jedem  Balkan­
forscher geläufige elegante Linienführung der letzteren in den etwas ver­
waschenen A utotypien nicht recht zur Geltung, A. H a b e r l a n d t .
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R o be rt  E is ler : O r p h i s c h - D i  o n y s-i >s e h e  M y s t e r i e n g v.-
d a n k e n  i n  d e r  c h r i s t l i c h e  n A n t i k u. (Vorträge der Bibliothek 
W arburg. H crausgegebcn von F. Saxl. 1922—1923, II. Teil.) B. G. Tcubner, 
Leipzig 1Ü25. (424 Seiten, 140 Abbildungen im T ext und auf XXIV Tafeln).

Mit erstaunlichem  W issen und vielseitigster Schriftenkenntnis wird der 
V erfasser dem Titel seines Buches gerecht, indem er vor allem den welt­
anschaulichen Gehalt des Bildschnmekes der altchristlichen G räber und K ult­
stätten  aufzuklären sucht, dann aber auch alle bildhafte Gestaltung des 
dram atischen und Festbrauches des dionysisch-orphischen Kreises gleichsam 
in seiner volkstümlichen Philosophie rekonstru iert. Die Befähigung im Dunkel 
der Philosophie und Mystik verschlungene W ege bildhafter U eberlieferung 
der Antike zu erhellen und gangbar zu machen, braucht dem  Verfasser von 
»W eltenm antel und Himmelszelt«, kaum  m ehr kritisch bestätig t zu w erden, 
um so fruchtbarer scheint uns die Vertiefung in die Einzelheiten der 
G edankengänge Eislers, die zunächst gewiß mit R echt den bequem en S tand­
punkt ablehnen, daß die von der frühchristlichen K unst aus der A ntike en t­
lehnten mythologischen Bildwerke dieses geistigen Gehaltes längst entkleidet 
gewesen w ären und nur als genrehafter Bildschmuck zu w erten seien. Eisler 
stellt dem  entgegen, daß das O rpheusbild auch schon in »schriftgemäßer« 
U ebernahm e als Schmuck jüdischer K atakom ben sich nachweisen läßt und 
daß die in diesen Kreis hineinspielende A stralgeographie Aegyptens letzten 
E ndes auch eine In terpretation  durch die jüdischen A lexandriner im Sinne 
der biblischen Ueberlieferung D eut. 4, 20, erfahren haben könnte. W ir 
glauben nicht, daß Eisler mit d ieser K om bination seinem  G edankenbau eine 
m erkbare S tütze verleiht, selbst wenn er sie wirklich mit Schrifttexten zu 
belegen in die Lage käme, und sehen ihn lieber mit reichen K enntnissen auf 
W egen, die j .  Strzygowski gew iesen hat, den Bilderstoff ausbreiten und mit 
T ex ten  belegen, der das O rpheus-D avid-Them a und die m essianische V er­
heißung von der Zähmung alles W ilden sowie rückschauend die Gleichung 
O rpheus-A dam  betrifft. H ier w erden in der T at motivische Abwandlungen 
der Bildüberlieferung als vom Inhalt der G laubensvorstellung bedingt uns 
anschaulich glaubhaft gem acht und auch eine eschatologische Bedeutsam keit 
der T ierillustration — die ein G egenstück in der ägyptischen Tierfabel­
illustration und in einer T ierapokalypse des äthiopischen um 130 v. Chr. an­
zusetzenden H enochbuches hätte  — wird mit gewichtigen U eberlegungen 
vertreten, wobei das kynische Ideal der H erdengesellschaft dies H irten ­
königtum  der Endzeit auch in der hellenistischen W elt schon zu allgemeiner 
weltanschaulicher G eltung gebracht haben mag. W ir können hier nicht im 
einzelnen dem  allen folgen, was E isler sonst noch zur »Natur der Tiere« in 
mystisch spekulativer A usdeutung aus dieser und späteren Zeiten beibringt, 
noch auch Eislers D arstellung vom C harakter der Musik, die W eitergabe der 
Auffassung vom Rad der G eburten, die U eberlieferung der Feuertaufe und 
der W eihe des Taufw assers durch E intauchen der brennenden O sterkerze 
hier kritisch einbegleiten; der V olksforscher empfängt bei alldem wertvolle 
A nregungen, die über den G esichtskreis der Antike noch weit hinaus führen. 
Auch rein  kulturgeschichtlich in teressan t sind Eislers Bem erkungen zur Jagd 
und Fischerei mit dem betäubenden Rauschtrank und zur Jagd mit der 
Spiegelfalle. W ir m öchten hier nicht gerade dem »Jägerlatein« aber doch der
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m ystischen G edankenw elt immerhin größeren Anteil an solcherlei Bild- 
darstellungen zuerkennen als der realen Uebung. W einfischerci, Menschen- 
angeln, die F ischm askc hat E isler schon einm al in den großen für den Volks­
forscher entscheidenden ethnologischen Zusam m enhang gestellt. (Bayrische 
Hefte für V olkskunde 1914/16.) Rein stofflich sind diese Abschnitte für die 
Volkskunde besonders ergiebig. Die W einlaubensym bolik, die getriebene 
F rührebe und  Traubeneucharistie scheint uns in ihren inhaltlichen Beziehungen 
überzeugender ausgedeutet, als das M eeresgetier auf dem M osaikboden von 
Aquileia, inm itten dessen das Jonasm otiv erscheint. Die »W e i n b e e r g o a s «  
m öchten wir gestaltlieh doch näher mit dem in O berdeutschland vielfach 
verbreiteten  Bocksopfer und Iiam m eltanz beim E rntefest in Zusam m enhang 
bringen — w orauf kürzlich auch A. Teufelsbauer näher eingegangen ist. 
(Zeitschrift »Völkerkunde«, 1927, Seite 3 ff.) Wie dort auch angeführt, ist der 
ganz gleiche G cstaltungsvorgang im E rntebrauch bei Fr. Panzer, Bayerische 
Sagen und Bräuche (1848— 65), II., 232, für den O rt Gablingen in Schwaben 
für eine »Habergeiß« belegt. Damit soll die num inose B edeutung des T rauben­
bocks im besonderen keineswegs in A brede gestellt w erden. Als sehr 
begrüßensw ert scheint uns die Anreicherung des Stoffes rund um die L eiden 
des Dionysos, des »K ornes Pein« und »Flachses Qual«. D ie Tierverkleidungen 
dürften mit der Ucberwälzung der Strafe für den Bruch des Pfiück-Tabu auf 
T iere (Bocksopfer!) kaum richtig erfaßt sein, wir glauben, daß m an der 
kulturgeschichtlichen Stellung alles dessen  insbesonders auch der Bocks- 
verlarvung erst auf den G rund kom m t, wenn m an die vor- und a u ß e r -  
griechischen T ierkulte und V erm um m ungen im M ittelm eergebiet ausgiebiger 
in ihrem geistigen Gehalt berücksichtigt. Bei ausreichender ethnologischer 
V ergleichung drängt sich außer der Beziehung zur prim itiven Jägerei, die von 
Eisler mit R echt beachtet wird, die zum L ebensinhalt von K leinviehzüchtern 
im m er m ehr auf, der die Ideologie landw irtschaftlicher E rfahrungen land­
schaftlich w echselnd aufgepfropft w urden. (Vergl. 111. V ölkerkunde, II/2.) Dies 
gilt auch von der Milch- und Melksymbolik der »esoterischen Symbola«, Ab­
schnitt 4, I. Die elem entaren Ausbrüche der L ykanthropie in einem  vor­
w iegend kulturgeschichtlichen Bilde völkerpsychologisch richtig als lebendige 
K ratt eingeschätzt zu haben, verhilft Eisler zu gutem  Ertrag bezüglich der 
Raserei, die der G ott D ionysos über Abtrünnige verhängt. Tierhülle und 
Seelenw anderung, die M ystengrade und das Ausziehen der L asterhülle in 
Beziehung auf den frühchristlichen Tierbilderschm uck sind mit richtiger 
völkerpsychologischer Einfühlung wiedergegeben. W ir verzeichnen als volks­
kundlich bem erkensw ert auch die Parellele I.ykurgos—W einfeind Medardus 
eines der vielen Schlaglichter, die in dem von positiv noch w eiter aus­
w ertbarem  Textw issen nur so strotzenden Buche aufscheinen. Am wenigsten 
glücklich scheinen uns eine Anzahl der gebotenen etym ologischen Deutungen 
un ten  denen hier nur die wohl irrige Zusam m cnbringim g von Kobold und 
griechisch »kobaloi« und »kaballes« angem erkt sei. Man mag manchmal auch 
sonst einen G edankengang etwas kühn finden, cs wird dem  vom Buche 
angeregten L eser so wenig wie dem R eferenten  den E indruck des F o rt­
schrittes stören, den die allgem eine K ulturwissenschaft in der Zusam m en­
führung formal getrennter Disziplinen im Geiste volks- und völkerkundlicher 
B etrachtung macht. A. H a b c r l a n d  t.
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S igurd  A g rs ll: R u n o r  n a s  t a l m y s t i k  o c h  d e s s  a n t i k a  
f ö r e b i l d  (Skrif'ta utgivna av V elenskaps-Societaten  i Lund, 6), 216 Seiten 
O ktav mit 32 Textabbildungen. C. W. K. G leerup, L und 1927.

Das Kapitel »Zahlen- und Buchslabenm ystik« ist, soviel über diesen 
G egenstand auch schon gearbeite t ist, im m er noch unausgeschöpft; das zeigt 
w ieder einmal so recht Agrells in teressan tes Buch. Schon im ersten  Abschnitte, 
der spätan tiker Buchstabenm agie gew idm et ist, bringt der V erfasser eine 
Reihe von neuen D eutungen verschiedenartiger Inschriften, deren Sinn letzten 
E ndes in den Zahlenw erten ihrer Buchstaben und dem dam it beabsichtigten 
magischen Zwecke liegt.

Daß auch die Runen zu ähnlicher Magie V erwendung gefunden haben, 
ist keine neue Erkenntnis, aber sie wird durch Agrells um fassende U n ter­
suchung außerordentlich vertieft. Mag auch die eine oder andere Runeninschrift 
von ihm etwas vergewaltigt w orden sein, die enge V erwandtschaft spätantiker 
und altgerm anischer Zahlenmystik wird nun noch w eniger zu bezweifeln sein 
als dies früher möglich gewesen. D och m öchte ich nicht glauben, daß der 
G edanke der Zahlenmagie an sich nicht auch bei den G erm anen schon 
weitaus älter ist als ihre B uchstabenschrift; freilich war durch die Aus­
bildung der letzteren  nach klassischen V orbildern ein reiches Betätigungsfeld 
zur A usübung von Zahlenzauber gegeben.

Agrell versucht zu zeigen, daß die altgerm anische R unenreihe auch 
ihre A nordnung magischen Zwecken verdankt. Nach ihm gehörte die f-Rune, 
die wir am Anfang der Reihe zu sehen gew ohnt sind, ans Ende, die Reihe 
begann m it der u-Rune. W eiters will er dartun, daß die Namen der Runen 
und ihr Zahlenwert in Anlehnung an die magischen Zahlen und Namen im 
Mithraskult geschaffen w orden sind.

W enn künftige kritische Forschung an Agrells E rgebnissen vielleicht 
auch das eine oder andere modifizieren wird, so bedeu te t das Buch doch 
einen m ächtigen Fortschritt und wird bestim m t noch lange Zeit hinaus 
richtunggebend sein. L. F  r a n z.

Ant. Vâc l  avik : P o d u n a j s k a  d e d i n a  v G e s k o s l o v e n s k u ,  
(Ein Donaudorf in der Tschechoslowak. Republik). P reßburg  1925. 440 S. mit 
106 Abb. im T ext, 70 m eist farbige Tafeln.

A ngeregt von dem E thnographen  der Preßburger Universität, Prof. 
K. Chotek, hat der Verfasser eine ausführliche M onographie des Dorfes 
H o r v a t s k y  G r o b ,  15 km  nordöstlich von Preßburg gelegen, geschrieben, 
die in prachtvoller A usstattung vorliegt.

Das von deutschen K olonisten gegründete und schon im 14, Jahr­
hundert erw ähnte D orf — das alte G em eindcsiegel lautet S i g i l l u m  p a g i  
A i z g r u b  1589 — w urde in den Kriegswirren des 16. Jahrhunderts voll­
komm en zerstört und um 1550 m it K roaten  aus verschiedenen Landschaften 
neu besiedelt. T rotzdem  viele Bewohner zuhause noch kroatisch sprechen 
(ikavisches Kajkavisch), m acht das Dorf und seine Insassen heute schon einen 
vollkommen slowakischen Eindruck. W ie alle D örfer der Umgebung, ist 
H orvatsky Grob ein S traßendorf; die mit der G iebeiseite der S traße zuge­
kehrten H äuser gehören dem fränkischen Typus an (siehe Tafel II) und
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bestehen aus Stam pflehm  oder Ziegeln. Die Term inologie des H auses w èist 
zahlreiche deutsche, die des H ausrats viele kroatische E lem ente auf. Die T racht 
ist slowakisch bis auf wenige kroatische Namen, ebenso das Brauchtum ; aus 
der kroatischen H eim at aber stam m t die Erzeugung des Neufeuers (2 i v a 
v a t r a ) .  Sie singen m eist schon slowakische L ieder, die wenigen kroatischen 
L ieder sind arg verstüm m elt, von Slow akism en durchsetzt (S. 300 ff.). A uf die 
südslawische H erkunft der Bewohner w eisen viele kroatische Namen (Jur- 
kovic, Galovic, Minarovic u. s, w.), ihre körperlichen E igenschaften und  ihr 
leicht aufbrausendes T em peram ent.

Das K apitel über den D ialekt hat Dr. V. Vd2ny (S. 109—176), das über 
die V olkstänze ■ und M elodien Joüa Cernik (S. 285—364) fachm ännisch b e ­
handelt.

Von dem  reichen volkskünstlerischen Besitz dieses Dorfes zeugen die 
auf den prachtvollen farbigen Tafeln beigebrachten Proben der Malerei und 
Stickerei. Alles in allem ist das in Bezug auf Inhalt und A usstattung vorzüg­
liche Buch aufs wärmste zu empfehlen.

E d m u n d  S c h n e e w e i s .

J l i ja  M. J e l ic :  K r v n a  o s v e t a  i u m i r  u C r n o j  G o r i  1
S e v e r n o j  A r b a n i j i .  (Blutrache und V ersöhnung in M ontenegro und 
Nordalbanien). Belgrad 1926. 154 Seiten.

Die vorliegende D issertation behandelt die Blutrache in den im Titel 
genannten Landschaften vom  juristischen S tandpunk t aus. Als Ange­
höriger des Stam m es Vasojevici an der albanischen Grenze war der V er­
fasser in der günstigen Lage, das bisher gedruckte Material (besonders bei 
Bogisic, Miklosich, W esnitch) durch eigene Erhebungen zu kontrollieren 
und  zu verm ehren.

Im ersten  Teil der A rbeit w erden die charakteristischen Züge der 
B lutrache bei den M ontenegrinern und N ordalbanern besprochen und die U r­
sachen (ethnische, physische und soziale) dargelegt. D er zweite Teil ist der 
Beilegung der Blutrache gewidmet, wobei wir hochinteressante E inzelheiten 
über das W ergeid (Krvnina), über die V olksgerichte, über V ersöhnungsfeier­
lichkeiten einzelner Fam ilien und ganzer Stäm m e sowie über die R espek­
tierung der Volksbeschlüsse von seiten der Staatsgew alt (A m nestierung des 
M örders nach vollzogener V ersöhnung) hören. Im A nhang b ring t Jelic ausge­
wählte Protokolle aus dem 16. bis 19. Jahrhundert über Schlichtung der Blut­
rache in M ontenegro und Süddalm atien sowie Sprichw örter, die sich auf die 
Blutrache beziehen, zum Abdruck.

W ie wichtig die K enntnis der V olkssitten für das V erständnis p o e ­
tischer W erke ist, ersehen wir aus den  Bem erkungen Jelics (Seite 140 — 42), 
durch die er einige von ReSetar m ißverstandene S tellen des Gorski V ijenac 
richtigstellt.

E d m u n d  S c h  n e e  w e i s ,  Belgrad.

H e r a u s g e b e r ,  E i g e n t ü m e r  u n d  V e r l e g e r :  V e r e in  fiir V o l k s k u n d e  ( P r ä s i d e n t  P r o f .  D r .  M .  H a b e r l a n d t ) .  
V e r a n tw o r t l i c h e r  R e d a k t e u r :  P r o f .  D r .  M ichae l.  H a b e r l a n d t ,  W i e n ,  V I I I .  L a u d o n g a s s e  17; 

B u c h d r u c k e r e i  H e l io s  (v e rn n tw .  F .  F a ß ) ,  W i e n ,  I X .  R o t e n  L ö w e n g a s s e  5— 7.


